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  Chariklia Andraxos gähnte, als sie Ihre Luxussuite im »Copacabana Palace« aufschloss. Zum Glück hatte sie das stinklangweilige Dinner jetzt überstanden, dachte die Milliardärin genervt.


  Und dann sah sie ihren Leibwächter auf dem hochflorigen Teppich in seinem Blut liegen. Das Heft eines Messers ragte aus seinem Rücken. Chariklia wandte sich instinktiv zur Flucht.


  Da versperrten Ihr zwei Männer den Weg: ein hochgewachsener Mulatte in weißem Dinnerjackett und ein kleiner Mestize. Erließ eine Würgeschnur um den Zeigefinger kreiseln.


  »Buenas tardes, Senorita«, grüßte er spöttisch. »Wir werden Sie ganz rasch und schmerzlos töten.«


  Sein Blick glitt gierig über den üppigen Körper ihres Opfers. »Schade eigentlich, aber das ist nun mal unser Job.«


  Englisch radebrechte er, mit starkem Akzent.


  Es waren zwei gedungene Killer aus den Favelas, den Elendsquartieren in Rio.


  Chariklia lief an dem Mischling vorbei. Als er nach ihr griff, versetzte sie ihm einen Tritt in die Genitalien. Der Mann hatte mit einer so schnellen Reaktion nicht gerechnet und knickte zusammen.


  Der andere fluchte und sprang Chariklia an wie ein Panther. Die Tankerkönigin wälzte sich mit ihm über den Boden. Der Mann stank nach Schweiß. Sie hatten den beiden Killern zwar gute Kleidung gegeben, damit sie im Luxushotel nicht gleich auffielen, aber sie hatten sich nicht mal gewaschen.


  Chariklia konnte sich befreien. Sie sprang auf. Da war der Mulatte wieder da, ein langes Messer in der Rechten.


  Chariklia entwand sich ihm, dabei zerriss ihr Kleid. Sie warf ihm die Blumenvase an den Kopf und streifte das zerrissene Kleid ab, weil es sie behinderte. Sie trug nur noch einen Slip und goldfarbene Riemchensandalen. Ihre vollen Brüste wippten.


  Der Mestize hatte die Würgeschnur verloren. Jetzt zog er einen großen Revolver mit ventiliertem Lauf unter dem Jackett hervor. Mit beiden Händen legte er an. Chariklia duckte sich, als die Zimmerflak krachte. Eine handlange Mündungsflamme stach aus dem Lauf. Die 45er Kugel riss ein Loch in die Wand. Der Rückschlag zwang dem Killer die Hände nach oben.


  Bevor er wieder zielen konnte, entwischte Chariklia durch die Tür. Die 28jährige stand fast nackt im Hotelkorridor. Das war jedoch ihre geringste Sorge. Sie hörte die Killer hinter der Tür.


  Chariklia schrie erst jetzt gellend um Hilfe. Natürlich war niemand da, der ihr hätte beistehen können.


  Da bog ein blutjunger Etagenkellner mit seinem Servierwagen um die Ecke. Chariklia spurtete auf ihn zu. Der Kellner riss erstaunt die Augen auf.


  Die Killer erschienen im Flur, entschlossen, ihren Auftrag auszuführen. Man hatte ihnen dafür wohl eine Menge Geld geboten. Und die Bande, zu der sie gehörten, zögerte nicht, Versager zu töten.


  »Hilf mir doch!«, rief Chariklia.


  Sie erreichte den Kellner, der wie gelähmt stehen blieb, schaute über die Schulter und duckte sich.


  Der schwere Revolver krachte zweimal, und den Kellner riss es von den Beinen.


  Er war sofort tot. Chariklia warf den Servierwagen um. Was darauf stand, kollerte den Gangstern vor die Füße.


  Chariklia sprang um die Ecke und lief zu den Lifts. Sie atmete stoßweise. Nackte Todesangst flackerte in ihren Augen, als sie auf den Knopf für den Schnelllift drückte.


  Wenn er nicht sofort erschien, war Chariklia verloren. Sie hatte Glück – der Lift kam, seine Tür glitt auf. Zwei ältere Ehepaare und eine Dame mittleren Alters, mit Schmuck behängt wie ein Christbaum, standen darin. Schon rannten die Killer um die Ecke.


  Chariklia sprang in den Lift. Die Killer schrien hinter ihr. Chariklia schlug auf den Knopf zum Erdgeschoss. Die massiven Lifttüren schlossen sich.


  Die Killer tobten. Beide waren bis unter die Haarspitzen voll gepumpt mit Drogen, die alle Hemmungen beseitigten. Tollwütige Amokläufer waren sie.


  Der Expresslift sauste nach unten. Die Killer rasten die Treppen hinunter. Sie waren im fünften Stock.


  Chariklia bebte. Ihre Mitpassagiere hatten nicht mitbekommen, dass sie verfolgt und bedroht wurde, und schauten sie jetzt tadelnd an.


  »Sind Sie Brasilianerin?«, fragte eine graumelierte Modedame. Als Chariklia auf die portugiesische Ansprache nicht antwortete, wechselte sie in fließendes Englisch. »Amerikanerin?«


  »Nein, ich bin Griechin.«


  »Sie sollten sich schämen. Was fällt Ihnen ein, sich so zu präsentieren? Horge, schau Sie nicht an.« Das galt dem Ehemann, der schon Stielaugen hatte. »Schlimm genug, dass sich die Mädchen an den Stranden barbusig zeigen, oder in diesen schamlosen Tangas. Doch in einem First-class-Hotel – das geht entschieden zu weit.«


  Du blöde Ziege, dachte Chariklia. Sie verzichtete darauf, die Schimpfende aufzuklären. Ihr fehlte auch der Atem dazu.


  Als der Lift in der Hotelhalle stoppte, rannte Chariklia zur Rezeption. Die weitläufige Hotelhalle war hell erleuchtet und recht belebt, obwohl es auf Mitternacht zuging.


  Noch ehe Chariklia bei der Rezeption war, erschienen die Killer.


  »Hilfe, Mörder!«, schrie die Frau.


  Die Hotelgäste stoben schreiend auseinander. Chariklia sah, wie der Mestize den Revolver anlegte.


  Mit einem Sprung, den sie sich selbst nicht zugetraut hätte, flankte sie über das lange Rezeptionspult. Chariklia duckte sich. Ein Schuss donnerte. Schreie gellten. Die Angestellten an der Rezeption suchten neben Chariklia Deckung.


  Die Mörder stürmten heran. Doch jetzt waren ihre Chancen endgültig vorbei. Gleich drei Hoteldetektive zogen ihre Waffen.


  Rio war ein gefährliches Pflaster mit hoher Kriminalitätsrate. Ein Top-Hotel wie das »Copacabana Palace« war seinen reichen Gästen umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen schuldig.


  Die Hoteldetektive schossen sofort. Der Mestize fiel, bevor er überhaupt einen Schuss abfeuern konnte. Der Mulatte wirbelte herum und griff zwei Hoteldetektive mit seiner Machete an.


  Er war gut zehn Meter von ihnen entfernt. Die Zeit hätte gereicht, um ihn durch einen gezielten Schuss ins Bein kampfunfähig zu machen.


  Doch in Rio maß man Menschenleben keinen großen Wert bei. Die Hoteldetektive leerten ihre Pistolen auf den Amokläufer, bis er sich nicht mehr regte. Stolz auf diese Tat wechselten sie die Pistolenmagazine.


  Chariklia schaute über das Pult. Sie schluchzte. Es gab einen großen Auflauf.


  Die Polizei erschien, und man rätselte, wie die Mörder überhaupt in das Hotel hatten gelangen können. Chariklia wusste jetzt, dass sie auf alle Versprechungen, sie zu schützen, pfeifen konnte.


  Die Milliardärin brauchte einen Mann, auf den sie sich todsicher verlassen konnte. Den besten in seinem Fach, um endlich den Anschlägen auf die Spur zu gelangen, die schon seit einer Woche ihr Leben gefährdeten.


  In einem Empfangszimmer neben dem Büro des Hoteldirektors trank Chariklia Brandy, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Man hatte ihr einen seidenen Hausmantel gegeben, in den sie sich gehüllt hatte.


  Chariklia überhörte die Fragen, die man an sie stellte. Sie hörte kaum zu, als ein Polizeioffizier meldete, die Killer seien beide tot. Sie könnten nichts mehr erzählen.


  Den oder die Auftraggeber würden sie sowieso kaum gekannt haben, jedenfalls nicht den oder die eigentlichen Drahtzieher. Wie sie ins Hotel gelangt waren, konnte sich Chariklia selbst denken.


  Mit Hilfe des Hotelpersonals, entweder durch Erpressung oder Bestechung.


  Chariklia kannte nur einen Mann, der ihr die Sicherheit und den Schutz bot, die sie dringend brauchte. Den besten in seiner Branche: Jo Walker in New York City.


  


  *


  


  April Bondy staunte, als sie am Morgen die Detektei in Midtown Manhattan betrat und ihren Chef schon auf der Matte sah: angezogen, rasiert und unter Hochdruck am Schreibtisch arbeitend. Ein Koffer und eine Reisetasche standen in Jo Walkers Office.


  Jo winkte April zu, schrieb zwei Schecks aus, sprach ein Memo aufs Band und tätigte dann eine Computerabfrage.


  Er tippte den Kurzcode von American Express in den Telefonhörer. April hob die blonden Wimpern.


  »Hallo, Jo, bist du aus dem Bett gefallen?«


  »Nein, schon um halb fünf geweckt worden. Durch einen US-Senator, der sich anstellte, als ob das Weiße Haus gesprengt oder das gesamte SDI-System demnächst gestohlen werden sollte. Seitdem bin ich aktiv.«


  »Wegen dem Weißen Haus und SDI?«


  »Ganz so schlimm ist es nicht, April. Sondern wegen Chariklia Andraxos.«


  April bewies, dass sie wie immer auf dem Laufenden war.


  »Der griechischen Tankerkönigin, die neulich von ihrem dritten Ehemann, einem Russen, geschieden wurde? Dieser angebliche Kommunist hat ihr so viel Geld abgezwackt, dass er hätte glatt die Ukraine aufkaufen können. Es gab sogar Gerüchte, dass er mit dem KGB zu schaffen hätte.«


  »Er ist Oberleutnant beim russischen Geheimdienst«, bestätigte Jo, der es ganz genau wusste. »Weshalb die schöne Chariklia ausgerechnet auf diesen Bolzen verfiel, weiß kein Mensch. Jetzt ist sie ihn jedenfalls los. – Es hat aber wieder einen Mordanschlag auf Chariklia gegeben.«


  »Wieder? Ich hörte von Unfällen. Zuerst stürzte Chariklias Privatflugzeug ab. Motorschaden, wie verlautete. Sie befand sich nicht an Bord. Dann erlitt sie eine schwere Lebensmittelvergiftung, die sie ums Haar ins Grab gebracht hätte.«


  »Laut Senator waren das getarnte Mordanschläge. Der von der vergangenen Nacht war allerdings ungetarnt.« Jo schilderte, was er wusste, sprach zwischendurch mit einem Leitenden Angestellten vom American Express und fuhr fort.


  »Miss Andraxos hat zudem Probleme mit ihrer Tankerflotte. Dort häufen sich die Pannen. Erst neulich hat ein Tanker ihrer Flotte eine riesige Umweltkatastrophe verursacht.«


  »Das war doch der, der vor Labrador aufs Riff lief. Der Kapitän behauptete, hinterrücks niedergeschlagen worden zu sein, wonach man den Kurs auf der Brücke verstellt hätte. Aber das glaubte ihm natürlich keiner.«


  »Ich fliege jedenfalls sofort nach Rio, wo sich die Andraxos momentan aufhält und mich dringend erwartet. Mack vom American Express besorgt mir einen VIP-Platz in der Neun-Uhr-Maschine nach Rio.«


  Jo hatte dem Manager gesagt, es sei ihm egal, wie er ihm den Platz beschaffte. Er konnte sich darauf verlassen, dass das geschah.


  Der Senator war von Chariklia Andraxos angesprochen und aufgefordert worden, ihr Jo Walker zu schicken. Und der Senator hatte sich auch schwer ins Zeug gelegt.


  Jo diktierte weiter, was absolut nötig war, und gab April Anweisungen für die Zeit seiner Abwesenheit. April bestellte einen Hubschrauber vom Charter Service, um ihren Chef zum JFK-Airport fliegen zu lassen. Die Zeit eilte.


  Aber das war man gewöhnt. »Okay, Chef, ich regle alles und halte hier die Stellung«, sagte April, als Jo wieder mal ungeduldig auf die Uhr schaute. »Sieh zu, dass du wegkommst. Übrigens, wie viel willst du der Andraxos für diesen Job berechnen?«


  »Jedenfalls mehr als einer Klientin, die von der Wohlfahrt lebt«, sagte Jo und lachte. Er stand auf und küsste April auf die Wange. »Sie ist eine der reichsten Frauen der Welt. Aber ich schätze, damit wird sie nicht glücklich.«


  »Daran ist sie schuld«, sagte April schnippisch.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Jo. »Das kann man nicht so pauschal sehen. Der Überfluss kann einen Menschen doch ebenso zugrunde richten wie der Mangel.«


  »Erzähl das mal den armen Teufeln in der Sahel-Zone oder den Obdachlosen in Kalkutta, Chef.«


  »Wir sind auch Kapitalisten, wenn du es richtig siehst. Das wird ein Millionenauftrag. Doch das ist nicht der ausschlaggebende Grund, weshalb ich ihn annehme. Mich interessiert er auch kriminalistisch.«


  »Wie lange wirst du voraussichtlich weg sein?«


  »Bis ich zurück bin. Frag mich was Leichteres. Bleib anständig in der Zeit, April.«


  »Klar, Chef, weil es einfach weniger strapaziös ist. Wer brav ist, braucht bloß hinterm Ofen zu bleiben. Für einen schlechten Ruf hingegen muss man sich ganz schön ins Zeug legen und ruiniert womöglich Gesundheit und sein Vermögen.«


  »Das sagte mein Vater auch. Leider hat er sich nicht daran gehalten.«


  Jo ergriff sein Gepäck. Der Hubschrauber brummte schon heran, um ihn vom Dach des Hochhauses abzuholen.


  »Pass auf, dass dich Chariklia nicht umgarnt«, sagte April. »Sie soll sehr schön sein, wie die Klatschmagazine berichten, und sexhungrig ...«


  »Und ... und ... und ...«, spottete Jo. »An wem lassen die Klatschreporter schon was Gutes? Chariklia Andraxos ist eins ihrer bevorzugten Objekte. Sie lebt wie im Glaskäfig, von allen Seiten beobachtet.«


  »Du hast wohl Mitleid mit ihr, was?«, fragte April. »Klar, wenn sie ermordet werden soll. Du kannst tun, was du willst, aber halt dich zurück, wenn Miss Andraxos vielleicht den Ehemann Nummer vier sucht.«


  »Eine bessere Partie könnte ich gar nicht machen«, flachste Jo. Er küsste April auf die Wange. »Bye.«


  Damit war er weg. Nach all der Hektik, die Jo bis jetzt verbreitet hatte, setzte sich April erst mal hin und zündete sich eine Zigarette an. Sie hörte den Hubschrauber mit Jo Walker an Bord wegfliegen, in Richtung Flughafen.


  Zwanzig Minuten später sah Jo von seinem Passagiersitz in der Ersten Klasse aus New York unter sich verschwinden. Die Wolkenkratzer wirkten wie verschachtelte Spielzeuge, die Ozeanschiffe auf dem Atlantik wie winzige Nussschalen.


  Der Überschall-Jet der PanAm jagte nach Süden, Rio de Janeiro entgegen, wo er wenige Stunden später auf dem Aeroporto Internacional am Zuckerhut landen sollte.


  Jedenfalls in dessen weiterer Umgebung.


  


  *


  


  Im Athener Stadtteil Kalamaki saß ein buckliger alter Mann in seinem vollklimatisierten Arbeitszimmer. Getönte Fensterscheiben schlossen die grelle Helle des Nachmittags aus, mit jenem unwahrscheinlichen Licht, das es nur in Griechenland gab. Der Alte spielte auf einer Tastatur.


  Er arbeitete, und er war wie eine Maschine, die nichts anderes kannte als Geld zu raffen. Er schaute zur elektronischen Weltkarte und ließ gerade Tabellen und Skizzen ablaufen, als sein Sekretär eintrat.


  »Der Mordanschlag in Rio ist fehlgeschlagen, Dimitrios«, sagte der Alte. »Regle das. Du weißt, was ich will.«


  »Ja. Aber es ist nicht so einfach, zumal alles streng geheim vor sich gehen muss. Hier habe ich wichtige Dossiers.«


  »Das interessiert mich jetzt nicht. Wie steht es um die ›Artemis II‹?«


  Die »Artemis« war der neue Supertanker der Andraxos-Flotte. Er fasste eine Ladung von 120.000 Tonnen Öl. Die »Artemis« sollte durch die Straße von Hormusz mit, Kurs zum Suez Kanal. Sie war voll automatisiert und brauchte nur eine Handvoll Männer als Besatzung.


  »Da ist alles klar«, antwortete der Sekretär. »Aber wollen Sie wirklich, dass der Anschlag stattfindet? Er könnte einen neuen Golfkrieg auslösen. Jedenfalls wird er auch die Großmächte beschäftigen.«


  »Das ist mir egal. Die ›Artemis‹ muss brennen. Das wird ein weiterer Anschlag gegen das Andraxos-Imperium.«


  Der Sekretär legte seine Dossiers ab. Er schaute in das faltige, alte Gesicht, aus dem die Nase wie ein Geierschnabel ragte. Die Augenhöhlen sahen aus wie Löcher, die mit einer Zigarre in vergilbtes Pergament gebrannt worden waren.


  »Warum tun Sie das?«, wagte der Sekretär zu fragen. »Oder besser gesagt für wen? Sie haben schon vor Jahren bekundet, dass wir keinen Wettbewerb mit der Andraxos-Flotte haben.«


  »Das stimmt nach wie vor, Dimitrios, ich habe meine Gründe. Du hast nicht zu fragen, sondern allein meine Anweisungen auszuführen und in meinem Sinn zu handeln. Merk dir das. Allzu lange Zungen kann man nämlich leicht abschneiden – oder für immer zum Schweigen bringen. Chariklia Andraxos darf Rio nicht lebend verlassen. – Hast du das verstanden?«


  »Ja.«


  Der Sekretär ging. Er kannte kaum Skrupel. Doch selbst ihn grauste es vor dem schrecklichen alten Mann, für den er arbeitete.


  Er fragte sich, was ihn trieb. Es hieß, er sei eine lebende Rechenmaschine. Doch das stimmte nicht. Der Geldraffer und Krösus kannte einen anderen Antrieb.


  Er hielt ihn tief in sich verborgen. Der alte Mann drückte einige Knöpfe am Edelstahlschreibtisch.


  Er fragte nicht, wie lange er schon hier saß. Es waren sechzehn Stunden – und mehr am Tag.


  Der Alte saß wie eine Spinne im Netz. Von Kalamaki aus zog er seine Fäden und hatte längst ein weltweites Netz gespannt. Er saß wie im selbstgewählten Zuchthaus – jahraus, jahrein.


  Auf einem überdimensionalen Bildschirm an der Wand erschienen Bilder. Zunächst Nikos Andraxos, der das Tankerimperium errichtet hatte. Ein Mann, der sich vom Kellner hocharbeitete, und der einer der Reichsten der Welt gewesen war, bis ihn der Leberkrebs vor fünf Jahren tötete.


  Dann sah der Alte Konstantinos Andraxos' Jünglingskopf. Konstantinos war schon vor zehn Jahren gestorben. 22 war er damals gewesen. Stolz seines Vaters und Erbe des Andraxos-Imperiums. Ein Flugzeugabsturz hatte seinem Leben ein Ende gesetzt. Die genaue Ursache des Absturzes war niemals geklärt worden.


  Der Alte lachte. Er wusste es besser. Als nächstes kam Andreas Andraxos ins Bild, der Bruder von Nikos und Chariklias Onkel. Andreas besaß ein geradezu aristokratisches Profil. Er war 58 Jahre alt und lebte noch. Der Alte winkte dem Bild grüßend zu.


  »Freund Andreas«, sagte er mit seiner kratzigen Stimme. »Wir sind Partner, haha. Dich mag ich, du Stümper.«


  Als letzte erschien Chariklia auf dem Bildschirm. Der alte Mann im vielfach verstellbaren Drehsessel grinste.


  »Du bist schön, Chariklia, schön wie die Liebesgöttin Aphrodite. Aber nicht mehr lange. Bald wirst du im Grab ruhen, und Würmer werden allein deine Spielgefährten sein. Armes reiches Mädchen, ich werde dich austilgen wie einen Wurm.«


  Das Bild erlosch. Der Alte wandte sich wieder seinem Tagwerk zu.


  Er litt unter Magen- und Darmblutungen, musste strenge Diät halten und hatte ein Privatklinikum ganz in seiner Nähe. Ärzte bemühten sich ständig um ihn. Zwei Krebsoperationen und einen Herzinfarkt hatte er schon überstanden.


  Ihm drängte die Zeit, wenn er erleben wollte, was in die Wege geleitet war. Was ihn am Leben hielt, war der pure Hass allein.


  


  *


  


  Um 13.30 Ortszeit landete Jo auf dem Aeroporto Internacional, brachte die Zollabfertigung mit seinem Spezialpass schnell hinter sich und startete per Hubschrauber zum »Copacabana Palace«. Jo sah die Millionenstadt an der Guanabarabucht aus der Vogelperspektive.


  Rio faszinierte ihn von früher her. Diese Stadt, die entlang der Morros, der Küstenberge, an der Küste emporwuchs, brodelte vor Leben. Sie war eine der modernsten und aufstrebendsten Städte in Südamerika. Hier gab es viel Licht, aber auch viel Schatten.


  An der Küstenstraße qualmten Müllberge. An den Hängen der Morros zogen sich die Favelas hin, die Elendsquartiere, jämmerliche Blechhütten und Baracken. Dort wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen.


  Bei jedem starken Regenguss und besonders in der jährlich wiederkehrenden Regenzeit gerieten ganze Berghänge der Favelas ins Rutschen. Dann gab es jedes Mal Tote und Obdachlose in Massen.


  Die Ärmsten der Armen krallten sich hinterher wieder an diesen Hängen fest. Wohin hätten sie auch sonst gehen sollen?


  Die Prunkseite von Rio waren die Wolkenkratzer, die breiten Avenidas mit mehreren Fahrspuren, die großzügig angelegten Parks mit ihrer tropischen Blütenpracht und natürlich die Strande: Lerne, Copacabana, Ipanema und wie sie alle hießen.


  Der Hubschrauber landete auf dem, markierten Platz am Hotelgelände. Der Pilot lud Jos Gepäck aus.


  Jo rückte die Sonnenbrille zurecht. Pagen schnappten sich sein Gepäck. Hoteldetektive empfingen Jo und brachten ihn zunächst zum Hotelmanager in ein vollklimatisiertes Büro.


  Der First Manager entschuldigte sich wortreich bei Jo, dass im »Copacabana Palace« ein Mordanschlag auf Chariklia hatte stattfinden können.


  Dann wurde Jo zu Chariklia gebracht. Sie lag auf einem abgeschirmten Teil der Dachterrasse des halbrunden Hotelhauptgebäudes und sonnte sich.


  Chariklia trug nur ein Tangaunterteil. Ein Nichts, das von zwei Schnüren gehalten wurde.


  Sie lag auf der Liege und war tiefbraun gebräunt. Schutzschirme verhinderten die Sicht auf die junge Tankerkönigin.


  Scharfschützen und Sicherheitsbeamte hatten auf dem Hoteldach Stellung bezogen. Sie waren mit Schnellfeuergewehren und Kehlkopffunksprechgeräten ausgerüstet und wirkten paramilitärisch.


  Jo wurde misstrauisch überprüft, bevor man ihn zu Chariklia ließ. Jo trug seine vertraute Automatic in der Schulterhalfter. Mit seinem Sonderpass, auf den er in solchen Fällen zurückgriff, hatte er keine Probleme gehabt, die Waffe ins Flugzeug und durch den Zoll zu bringen.


  »Senora Andraxos darf in unserem Land auf keinen Fall etwas passieren«, sagte ein Polizeioffizier zu Jo. »Das wäre ein schlimmer Skandal und würde das Ansehen Brasiliens vor der Weltöffentlichkeit schädigen. Wir tun unser möglichstes, und wir bitten Sie um Kooperation.«


  Chariklia wurde mal Senorita, mal Senora genannt. Sie hatte nach ihrer letzten Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen. Vorher war sie eine Frau Wassilowa gewesen. Sie war in der ganzen Welt hauptsächlich als die verwöhnte Tochter von Nikos Andraxos bekannt.


  Keiner traute ihr zu, dass sie die Probleme, welche ihr das Riesenvermögen aufbürdete, meistern würde. Bisher erschien es, als ob die Skeptiker Recht behielten.


  Chariklia hob den Kopf mit der Spiegelglasbrille, als Jo zu ihr trat und sich vorstellte.


  »Reiben Sie mir den Rücken ein«, sagte sie und deutete auf ihr Sonnenöl. Sie schaute zum Himmel. »Nicht mal eine Fliege darf sich mir nähern, ohne dass es die Sicherheitsbeamten bemerkten.«


  Auch der Luftraum wurde überprüft, damit nicht etwa aus einem Hubschrauber ein Attentat auf Chariklia erfolgte. »Ich hasse es, immer von einer ganzen Schar von Eunuchen bewacht zu werden.«


  Chariklia, die sich in Englisch mit Jo unterhielt, war gereizt. Jo konnte es ihr nachfühlen. Er blieb trotzdem stehen und rührte sich nicht.


  »Sie sollen mich einreiben!«, fauchte Chariklia.


  »Entscheiden Sie sich, ob Sie einen Masseur oder einen Privatdetektiv und damit Personenschutz wollen«, antwortete Jo. »Wenn das erste der Fall ist, fliege ich sofort wieder ab. Ich bin kein Lakai.«


  »Ich hielt das für einen Freundschaftsdienst«, sagte Chariklia etwas kleinlaut.


  »Ob wir Freunde werden, muss sich erst herausstellen«, meinte Jo kühl. »Ich gehöre nicht zu den Leuten, die jedermanns Freund sind, wenn die betreffende Person nur reich genug ist.«


  Chariklia setzte die Brille ab und schaute Jo scharf an. Sie setzte sich auf. Ihr voller, fester Busen und ihr Körper waren atemberaubend.


  Chariklia strahlte aus jeder Pore Sinnlichkeit. Zugleich war sie misstrauisch und gehemmt, weil sie schon zu viel schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Es würde nicht leicht mit ihr sein.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie hochmütig. »Mögen Sie mich nicht?«


  »Ich mag nicht, wenn Sie sich wie ein zickiges kleines Mädchen verhalten und mich rumscheuchen wollen«, antwortete Jo.


  Chariklia lächelte. Sie war schwarzhaarig und hatte dunkle Augen. Das Haar trug sie glatt und zu einem französischen Zopf zusammengefasst. Sie reichte Jo die Hand.


  »Entschuldigen Sie, Mister Walker. Ich will es mir aber merken.«


  Job bat sie, sich mit ihm an einen Ort zu begeben, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Er mochte nicht in der prallen, heißen Sonne reden.


  Chariklia verließ mit ihm das Dach. Sicherheitsbeamte trugen ihr Handtuch, das Sonnenöl und den Beauty-Case hinterher.


  In ihrer Suite wollte Chariklia zunächst duschen. Jo ließ das nicht zu, bevor er das Bad überprüft hatte, das Chariklia benutzen wollte. Es gab drei Bäder in der Suite, die pro Tag so viel kostete, dass ganze Slumfamilien jahrelang davon hätten leben können.


  »Was soll das?«, fragte Chariklia. »Der Sicherheitsdienst hat meine Räume doch kontrolliert. Zudem wird regelmäßig nachgesehen.«


  »Ich traue nur mir selbst, und das nicht immer«, antwortete Jo.


  Er öffnete die Reisetasche und entnahm ihr seinen Einsatzset. Im Bad drehte Jo mit einer Plastikkralle die Dusche auf. Das Wasser rauschte.


  Jo hielt den Stromprüfer unter die Wasserstrahlen. Die Skala des Strommessers schlug heftig aus.


  Jo rief Chariklia her, die ihm amüsiert zugesehen hatte.


  »Sehen Sie das? Die Dusche steht unter Strom. Jemand hat sie ans Leitungsnetz angeschlossen. Wenn Sie darunter gegangen wären, wären Sie bereits eine Leiche.«


  Wasser leitet Strom bekanntlich ausgezeichnet. Chariklia wurde bleich unter ihrer Sonnenbräune.


  »Lieber Gott. Wie ist das möglich?«


  »Dahinter wird sicher jemand vom Hotelpersonal stecken«, sagte Jo. »Sie sind hier Ihres Lebens nicht sicher, Miss Andraxos. Ich stelle gleich fest, wo der Strom herkommt.«


  Mit der Plastikkralle stellte Jo die Dusche wieder ab. Durch den Stromprüfer stellte er fest, dass die Dusche, wenn sie abgedreht war, nicht unter Strom stand. Der Strom wurde also nur durch die Dusche selbst ein- oder ausgeschaltet.


  Jo drehte die Sicherungen heraus und ließ sich von einem der Sicherheitsbeamten einen Werkzeugkasten bringen. Er stellte fest, dass ein Draht von der Lichtleitung zur Dusche führte. Er war geschickt unter Putz verlegt worden. Das war fachmännisch.


  Jo ließ den Hotelelektriker holen. Dem Mann, einem Schwarzen, zeigte Jo die Arbeit.


  Beim Aufdrehen der Dusche schloss sich ein Kontakt, und der Strom floss. Bei der Leitfähigkeit des Wassers genügte der normale Leitungsstrom bei einem nassen Menschen durchaus, um ihn zu töten.


  Es hatte den gleichen Effekt, wie wenn jemand einen eingeschalteten Fön in eine gefüllte Badewanne warf.


  »Wann haben Sie zuletzt unter dieser Dusche gestanden?«, fragte Jo Chariklia.


  »Heute Morgen. Da ist nichts passiert.«


  Jo wandte sich direkt an den Elektriker. Ein Sicherheitsbeamter dolmetschte, weil der Mann nur Portugiesisch sprach.


  »Hast du heute in dieser Suite gearbeitet?«


  Nackte Angst flackerte in den Augen des Elektrikers, als er antwortete:


  »Nein.«


  »Du lügst«, sagte ihm Jo ins Gesicht. »Wie verhält es sich mit den anderen Bädern? Hast du auch dort Todesfallen eingebaut?«


  Der Elektriker musste rasch gearbeitet haben, während Chariklia die Suite verlassen hatte. Er hatte seine Arbeit ausgezeichnet getarnt. Mit schnelltrocknendem Gips und wasserfester Farbe hatte er regelrecht gezaubert. Zudem hatte er noch den Schmutz wegräumen müssen.


  Dass die Sicherheitsbeamten die Suite während Chariklias Abwesenheit nicht bewachten, war ein grobes Versäumnis.


  Nach Jos Ansicht hätte sich mindestens ein Sicherheitsbeamter ständig in der Suite aufhalten und aufpassen müssen. Man verließ sich auf die allgemeine Bewachung und schaute nur nach, kurz bevor Chariklia die Suite betrat.


  Der Dolmetscher übersetzte Jos Frage. Der Elektriker wurde aschgrau und fiel auf die Knie. Er klagte und jammerte.


  »Er sagt, er sei von den Bandidos aus den Favelas erpresst worden«, erhielt Jo übersetzt. »Sie drohten seine ganze Familie umzubringen, wenn er ihren Auftrag nicht ausführte. Er sagt, er habe keine andere Wahl gehabt.«


  Das zu erklären, war nicht Jos Angelegenheit. Der Elektriker hatte seine Schuld zugegeben. Den Fall zu untersuchen und ihn abzuurteilen, war allein Sache der Behörden.


  Jo interessierte etwas anderes.


  »Welche Bandidos waren es?«, ließ er den knienden Elektriker fragen. »Wo kann ich sie finden?« Jo hoffte, auf diese Weise an die Hintermänner des Attentats heranzugelangen. Er wurde enttäuscht.


  »Ich kenne sie nicht und weiß nichts«, antwortete der Elektriker. »Ich habe diese Männer niemals zuvor gesehen.«


  »Woher weißt du dann, dass sie aus den Favelas stammen?«


  »Diese Sorte kann nur von dort kommen. Ihnen ist nichts heilig, und Sie würden selbst das Leben eines neugeborenen Kindes nicht schonen.«


  Der Elektriker wurde in Handschellen abgeführt. Er hatte in zwei Bädern die Todesfallen angebracht. Für das dritte Bad hatte er keine Zeit mehr gehabt.


  Die Suite war riesig. Sie umfasste insgesamt sechs Räume, die Bäder nicht mitgerechnet.


  Zudem war die Milliardärssuite mit einem Prunk eingerichtet, der einen Normalbürger schwindeln ließ. Jo suchte die Räume gründlich nach weiteren Todesfällen und dann mit dem Scanner nach Abhörgeräten ab. Er fand nichts mehr und schickte die Sicherheitsbeamten vor die Tür.


  Die Stromfallen machte er unschädlich. Die Sicherungen wurden wieder hineingedreht. Die Sicherheitsbeamten würden dafür, dass sie die Stromfallen nicht bemerkt hatten, getadelt werden.


  Chariklia stellte sich erst unter die dritte Dusche, nachdem Jo sie ausprobiert hatte und lebend herauskam. Die anderen Duschen mussten erst repariert werden. Die Kontakte hatte Jo entfernt, die Stromleitung unterbrochen.


  Im Bademantel stand er vor der Tür zum Badezimmer, die Automatic in der Tasche.


  Durchs Rauschen des Wassers hörte er Chariklia in der Duschkabine sagen: »So werde ich hier geschützt. Am liebsten würde ich abreisen. Doch anderswo wird es nicht besser sein. Zwei, drei Tage bleibe ich noch in Rio. Ich will mich nicht hetzen lassen wie ein gejagtes Wild.«


  Die Treibjagd hatte jedoch längst nicht ihren Höhepunkt erreicht.


  


  *


  


  Jo richtete sich in Chariklias Suite ein. Sie bestand darauf, und Platz war genug.


  Er befragte die Milliardärin zu den Mordanschlägen, die auf sie erfolgt waren, und zu den Tankerunglücken, die ihre Flotte in den letzten Monaten immer häufiger heimsuchten.


  »Das sind keine Zufälle«, behauptete Chariklia temperamentvoll. »Jemand bekämpft den Andraxos-Konzern gezielt. Ich weiß nicht, wohin das führen soll.«


  »Sehr viele Möglichkeiten gibt es da nicht«, bemerkte Jo trocken. »Wenn Sie tot sind, ändert sich was in der Konzernleitung. Dann wird Ihre Position frei, mit der Unsummen verbunden sind. Wie genau sind Ihre Verhältnisse?«


  Der Andraxos-Konzern war ein verschachteltes Firmenkonsortium. Die Tankerflotte war der bekannteste und wichtigste Geschäftszweig, aber nicht der einzige.


  Außerdem gehörten Beteiligungen in der Stahlindustrie dazu, in der High-Tech-Branche und bei Immobilien. Wovon sie darüber hinaus Aktien und Beteiligungen besaß, wusste Chariklia selbst nicht.


  Chariklia war Aufsichtsratsvorsitzende und verfügte über siebzig Prozent der Tankerflottenanteile. Ihrem Onkel Andreas gehörten die restlichen dreißig Prozent.


  Die übrigen Firmen und Beteiligungen waren auf alle möglichen Gesellschafsformen verteilt, von Aktiengesellschaften bis hin zu Personengesellschaften. Das war alles so verschachtelt, dass Jo Walker nicht mal mit Chariklias Laptop, dem transportablen Computer, durchstieg.


  Es hätte eines Studiums an einer Wirtschaftshochschule und umfangreicher Recherchen bedurft, um den ganzen Sachverhalt zu erfassen.


  Nikos Andraxos war auf seine Art ein Genie gewesen. Er hatte Steueroasen genutzt, Holdings ins Leben gerufen, die wieder andere Holdings hielten, und ein Unternehmen geschaffen, das seinesgleichen suchte.


  Letztlich hatte es ihn aufgefressen. Nikos Andraxos war Sklave seines Gelds und seiner vielen Firmen gewesen. Er hatte kein Privatleben mehr gekannt, und seine Freizeit war karg bemessen gewesen.


  Jo imponierte das Andraxos-Imperium, wie es oft genannt wurde, nicht übermäßig. Er war kein Mensch, der vor Mammon in die Knie ging, sondern vertrat die Ansicht, dass es eine Menge anderer wichtiger Dinge im Leben gab. Für Jo waren, die Menschen das wichtigste, und nicht Geld, Tanker oder Fabriken.


  Auch nicht der Staat oder eine Ideologie, sondern der Mensch an sich und Werte wie Gerechtigkeit, Freiheit oder Demokratie.


  »Nehmen Sie den Aufsichtsratsvorsitz wahr, Chariklia?«, fragte Jo die braungebrannte Milliardärin.


  Chariklia trug ein weißes Kleid im klassischen Schnitt. Es spannte sich über ihren vollen Brüsten. Chariklias Goldschmuck war geschmackvoll und wirkte nicht überladen.


  »Selten«, sagte sie. »Meist bin ich nur einmal im Jahr bei der Hauptversammlung in Athen. Die Geschäfte werden größtenteils von meinem Onkel Nikos und hochbezahlten Spitzenmanagern erledigt. Ihnen gegenüber komme ich mir zu oft wie ein Kind vor. Sie wissen so viel, was ich nicht weiß.«


  »Sie sind aber die Chefin?«


  »Auf dem Papier, ja. Die überragende Stellung meines Vaters werde ich nie einnehmen können. Das habe ich mir längst abgeschminkt. Ich wurde auch nicht dazu erzogen, nur Konstantinos, mein Bruder. Als er tödlich verunglückte, versuchte mein Vater, mich hineinzuziehen. Da war ich achtzehn. Plötzlich, von einem Tag auf den anderen, musste ich umschalten, Bilanzen büffeln und all das. Mein Vater hat mich, nachdem ich das Schweizer Internat verließ, zu einem Wirtschaftsstudium in Harvard anmelden wollen.«


  Jo hatte Chariklias Biographie studiert, aber keinen Hinweis auf ein Harvard-Studium gefunden.


  »Dort hat man mich nicht angenommen«, fuhr Chariklia fort. »Ich hatte einfach nicht die Voraussetzungen dafür. Ich habe dann in Paris die Wirtschaftswissenschaften belegt. Meine Professoren verzweifelten allesamt bei ihren Bemühungen, mir den komplizierten Stoff beizubringen. Selbst Vater musste einsehen, dass das keinen Zweck hatte. Er hat mich mit einem Finanzmann verheiratet, der zwanzig Jahre älter war als ich. Ich habe den Mann nie sonderlich gemocht, mich aber in diesem Fall noch einmal dem Willen meines Vaters gebeugt. Er hatte auch in erster Linie den Konzern geheiratet. Eheliche Beziehungen fanden kaum statt, und wir sahen uns selten.«


  »Das sind oft die besten Ehen«, meinte Jo. »Da gibt es keinen Streit.«


  »Bei uns schon«, sagte Chariklia. »Mein Vater überwarf sich mit meinem Mann aus geschäftlichen Gründen. Er entließ ihn. Damit war die Ehe gescheitert. Nach anderthalb Jahren wurde ich geschieden. Meine beiden nächsten Ehen hielten jeweils nur wenige Monate.«


  Chariklias zweiter Ehemann war ein abgehalfterter Tennischampion gewesen, der sich als Mitgift-Jäger entpuppte.


  Als dritter kam der Russe, bei dem sich herausstellte, dass er für den sowjetischen Geheimdienst arbeitete. Ein Zugriff auf die Andraxos-Flotte wäre dem KGB willkommen gewesen.


  Auch die Informationen, die man über Chariklia erhalten konnte. Die Andraxos-Tanker transportierten einen großen Teil der Öllieferungen für die westliche Welt und waren somit ein wichtiger Faktor.


  Chariklia war eine typische Erbin, die sich mit dem, was ihr zugefallen war, überfordert fühlte. Der Tod ihres übermächtigen Vaters hatte ein Vakuum hinterlassen, das niemand auffüllen konnte.


  »Was für ein Mensch ist Ihr Onkel Andreas?«, fragte Jo. »Er würde doch Ihre Anteile erhalten, wenn Sie sterben würden.«


  »Großenteils. Jedenfalls würde mein Tod für ihn einen beträchtlichen Zuwachs an Macht und Reichtum bedeuten. – Glauben Sie, dass er hinter den Anschlägen steckt?«


  »Ich muss alle Möglichkeiten prüfen. Die alte kriminalistische Grundregel lautet: Cui bono? Wessen Nutzen?«


  Jo und Chariklia hatten die gar zu förmlichen Anreden stillschweigend fallengelassen.


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Jo.


  »Onkel Andreas ist zwar drei Jahre älter als mein Vater, der mit 57 starb, aber er stand immer in dessen Schatten. Von Haus aus ist er Jurist und ein langweiliger Mensch. Er hat zwar Geliebte und pflegt teure Hobbies, aber selbst das tut er auf trockene Weise. Mein Vater galt in seiner Jugend als totaler Versager, überflügelte aber später den gelehrten Andreas weit. Er scheuchte ihn in der ganzen Welt herum wie einen Laufburschen. Vater war impulsiv. Er hat Onkel Andreas manchmal furchtbar abgekanzelt, und es machte ihm überhaupt nichts aus, wenn das vor Zeugen geschah.«


  Jo merkte sich das. Es konnte sein, dass Andreas Andraxos deswegen auf seinen erfolgreicheren Bruder, der ihn weit in den Schatten stellte, und dessen Kinder einen Hass entwickelte. Jo kannte die Spekulationen, die sich um den tödlichen Flugzeugabsturz des jungen Konzernerben Konstantinos Andraxos gerankt hatten.


  Chariklia lächelte und trank von ihrem Wein. Sie hatte einen guten Zug, wie Jo bemerkte.


  »Mein Vater pflegte meinem Onkel gegenüber manchmal ein Zitat anzuführen. Es stammt, glaube ich, von einem deutschen Schriftsteller. Es lautet: ›Er war Jurist und auch sonst von minderem Verstands.‹«


  Jo lachte. Da kannte er auch einige. Die Paragraphenreiter meinten, sämtliche Missstände der Welt mit Schriftsätzen und Formalitäten bekämpfen zu können.


  Sie staunten dann arg, wenn irgendein Gangster sich seine MPi schnappte und auf einstweilige Verfügungen und so weiter einfach pfiff.


  Jo erfuhr mehr über Chariklias Aktivitäten, die aus teils hektischen Sprüngen von einem Tunnelplatz des Jetset zum andern bestanden. Dazwischen standen geschäftliche Unternehmungen, wobei Chariklia manchmal hilflos wirkte.


  Jo hörte von den Konkurrenten des Andraxos-Konzerns, Betreibungen im griechischen Parlament, ihn zu verstaatlichen, und anderen Dingen.


  Er hatte auf jeden Fall ein Bild gewonnen. Die Nacht verbrachte Jo in einem der Schlafzimmer von Chariklias Suite.


  Die Milliardärin schlief nebenan. Jo hatte den Eindruck, dass sie intensiv an ihn dachte.


  Aber er klopfte nicht an Chariklias Tür. Ein Verhältnis mit ihr musste arge Komplikationen bringen.


  Chariklia war schön. Sie verfügte über eine gute Konstitution. Aber sie lebte ungesund.


  Sie trank viel und schluckte Tabletten: Appetitzügler, Aufputsch- und Beruhigungsmittel, alles natürlich vom Arzt verschrieben, angeblich streng dosiert.


  Die bisherige Bilanz ihres Lebens war erschütternd. Chariklia stammte wie ihr älterer Bruder Konstantinos aus der ersten Ehe ihres Vaters mit der Tochter eines Reeders. Die Mutter war früh verstorben, nach nervlichen Komplikationen. Nikos Andraxos hatte kaum Zeit für seine Tochter gehabt, die ihn dringend gebraucht hätte.


  Jetzt war Chariklia 28, dreimal geschieden und nicht fähig, ihr Leben und die Konzernführung zu meistern.


  Ein armes reiches Mädchen, dachte Jo, das zudem von Verbrechern bedroht wird. Er musste Chariklia helfen.


   


   


  2.


   


  Am folgenden Tag wollte Chariklia unbedingt an den Strand, und zwar ohne Sicherheitsbeamte. Sie war sprunghaft und hatte einiges von ihrem Vater geerbt, der auch immer seinem eigenen Kopf gefolgt war.


  Chariklia meinte, wenn sie und Jo heimlich an den übervölkerten Strand gehen würden, wisse das niemand, und dann drohe ihr auch keine Gefahr.


  Sie war eine leidenschaftliche Surferin. Jo verstand einiges vom Surfen. Chariklia wollte sich mit ihm den Spaß gönnen.


  Jo stimmte schließlich zu, da er Chariklia sowieso nicht abhalten konnte. Vor lauter Trotz wäre sie noch allein losgezogen.


  Sie verließen das »Copacabana Palace« durch den Personaleingang. Zum Strand waren es zu Fuß nur zehn Minuten. Jo und Chariklia trugen ihre Taschen, Kofferradio und Strandmatten selbst. Für die junge Milliardärin war das mal eine neue Erfahrung.


  Chariklia trug die Haare offen und tarnte sich mit Strohhut und großer Sonnenbrille. Ein orangefarbener Bikini bedeckte kaum die Brustspitzen und die Schamhaare. Jo fand Gelegenheit, Chariklias wiegenden Gang zu studieren.


  Dem Privatdetektiv wurde es heiß. Jo hatte seine Automatic in der Badetasche. Sie steckte in einer wasserdichten, fleischfarbenen Halfter, die er beim Surfen umschnallen wollte.


  Der Strand von Copacabana mit den weißen Hotelpalästen und Hochhäusern dahinter war ein Erlebnis.


  Auf der Avenida Atlantica brauste der Verkehr vorbei. Die Brasilianer fuhren mit südländischem Temperament.


  Die Wogen des Atlantiks donnerten gegen die Wellenbrecher und an den Strand. Zum Schwimmen war das Meer ungeeignet, weil es vom Ufer aus viel zu steil abfiel und eine starke Strömung herrschte.


  Der Strand selbst wies Teer, Öl und andere Verunreinigungen auf. Trotzdem drängten sich hier unverdrossen zahlreiche Badegäste. Besonders die Badeschönheiten von Rio, in erster Linie schwarze Schönheiten und Mischlinge, bezauberten die Männeraugen.


  Kofferradios und tragbare Stereoanlagen dudelten mit Überlautstärke. Es roch in der Meerluft nach Sonnenöl und Grillgerichten, die an Imbissständen feilgeboten wurden.


  Jo und Chariklia hatten Probleme, einen freien Platz zu finden. Die Surfbretter und das Boot, das sie hinausbringen sollte aus dem Bereich der Brandung, hatte Jo unter falschem Namen gechartert.


  Zunächst wollte Chariklia mit ihm einige Zeit am Strand verbringen, endlich mal unerkannt und nicht ständig von Leibwächtern umlagert oder von der Menge begafft.


  Jo rieb Chariklia mit Sonnenöl ein, eine Prozedur, die sie bei ihm wiederholte. Sie bog sich ihm entgegen.


  Jo, sonst ein Draufgänger, hielt sich zurück. In seinem Hinterkopf flackerte eine rote Warnlampe.


  Er fürchtete, dass Chariklia alles daransetzen würde, ihn für sich zu vereinnahmen. Sie verfügte da über allerhand Möglichkeiten. Die launische junge Frau hielt eine Macht in Händen, die sich ein normaler Mensch kaum vorstellen konnte.


  Nach einer Weile wollte Chariklia zum Surfen. Bisher hatte Jo keine Gefahr bemerkt.


  Hand in Hand gingen die beiden zum Surfbrettverleih. Die Badematten, mit den Utensilien blieben zurück.


  Ein junger Mann passte für einige Cruzeiro-Scheine darauf auf.


  Ein schnittiges weißes Motorboot brachte Chariklia und Jo durch die Brandung. Knapp eine Meile vorm Strand wurden die Segel auf die Surfbretter gezogen und diese ins Wasser gesetzt.


  Chariklia bestieg das Surfbrett mit dem bunten Segel am Mast, das von weitem wie eine schnittige Haifischflosse wirkte. Der stetig zum Land wehende Wind füllte das Segel.


  In flotter Fahrt entfernte sich Chariklia von dem Motorboot, das anschließend an die Anlegestelle zurückkehren sollte. Soviel trauten sich Jo und Chariklia zu, dass nicht beide kenterten und zurückgebracht werden mussten.


  Rettungsschwimmer waren notwendig, denn es gab noch andere Boots- und Wassersportler. Vom Boot aus schwammen Schwimmer hinter der Brandung, und selbst in diese wagte sich mitunter ein Wahnsinniger.


  Chariklia konnte erstklassig surfen, was Jo bezweifelt hatte. Jo schnallte die wasserdichte Halfter mit der Automatic um.


  Der Bootsführer schaute gerade in die andere Richtung. Jo winkte ab, als ihm der Bootsführer mit dem Surfbrett helfen wollte.


  Jo bestieg es und stieß vom Boot ab. Zunächst musste er um sein Gleichgewicht kämpfen; er war außer Übung. Als sich das Außenbord-Motorboot brummend entfernt hatte, landete Jo im Wasser.


  Es gelang ihm aber, das Surfbrett ohne fremde Hilfe wieder aufzurichten. Mit dem Segel vorm Wind folgte er Chariklia, die parallel zur Küste surfte.


  Die Luft war herrlich. Jo spürte den Wind am Körper. Das Brett jagte über die Wellen. Der Ozean war wie ein graugrüner, bewegter Teppich. Jo stellte das Segel um, veränderte seine Haltung und gewann größere Sicherheit.


  Chariklia ließ in ihrer Fahrt nach. Jo holte sie ein. Die Gischt stob von seinem Surfbrett.


  Er lachte Chariklia an und winkte ihr mit einer Hand zu.


  »Prima Idee mit dem Surfen!«, rief Jo. »Sie sind erstklassig, wirklich.«


  »Sie können sich auch sehen lassen!«, antwortete Chariklia. »Mein vorheriger Leibwächter – Gott habe ihn selig! – war nicht fürs Surfen zu haben.«


  Chariklias kurvenreicher Körper hob sich gegen die Wellen und den Himmel ab. Durch die Wogen schwankte die Welt um Jo. Er wusste, dass er Chariklias Reizen nicht mehr lange widerstehen konnte und wollte. Sie war wie eine Sirene der griechischen Sage, und Jo war kein Odysseus, der sich die Ohren verstopfte.


  Plötzlich brummte ein hochtouriger Bootsmotor auf. Jo schaute sich um. Ein himmelblaues Offshore-Motorboot mit zirka sechshundert PS jagte heran. Diese Flitzer erreichten bis zu 120 Stundenkilometer und waren wie Geschosse.


  Das Boot hielt genau auf Chariklia zu. Jo schrie laut, um sie zu warnen.


  Er griff nach der Halfter mit der Automatic, brauchte jedoch Zeit, um die Pistole aus der wasserdicht verschlossenen Schulterhalfter zu holen.


  Das Offshore-Boot war zu schnell. Jo sah einen Mann und eine Frau in dem Boot, hingeduckt beide, mit knallgelben Schwimmwesten, Yachtmützen und Sonnenbrillen.


  Im nächsten Moment erreichte das Offshore-Motorboot das Surfbrett der Griechin und schnitt es mit seinem verstärkten Kiel mittendurch. Der Mast des Surfbretts zerbrach. Das Segel blieb an dem Bootskiel hängen.


  Chariklia wurde durch die Luft geschleudert. Sie trug wie Jo eine Schwimmweste – man war schließlich ein ganzes Stück weit draußen.


  Jo glaubte zunächst, das Chariklia schwer verletzt oder gar tot sei.


  Das Killer-Motorboot raste weiter. Jo hielt mit dem Surfbrett auf Chariklia zu, die gleich wieder auftauchte. Ihre Schwimmweste blies sich automatisch auf.


  Chariklia trieb auf dem Wasser. Die Schwimmweste hatte ihren Kopf über Wasser gehalten. Aber Chariklia regte sich.


  Benommen schüttelte sie den Kopf. Jo versuchte vergeblich, sie aufs Surfbrett zu ziehen. Es glitt an ihr vorbei, und er musste ihre Hand loslassen. Das Killer-Motorboot wendete und kehrte zurück.


  Wieder dröhnte der Motor. Mit schäumender Kielwelle raste das Motorboot auf Chariklias Kopf zu, der über der gelben Schwimmweste von einer Woge getragen wurde. Jo hielt jetzt die Automatic in seiner Faust.


  Drei Schüsse peitschten. Die beiden Insassen des Motorboots duckten sich. Es war ohnehin zu schnell, als dass Jo hätte treffen können.


  Doch immerhin lenkte er den Bootsführer ab. Um Haaresbreite raste das Boot an Chariklia vorbei. Jo feuerte hinter dem Flitzer her.


  Er leerte sein Magazin und setzte ein neues ein. Chariklia bewegte sich im Wasser und winkte Jo, als Zeichen, dass sie unverletzt sei.


  Jo konnte aufatmen. Doch noch war die Gefahr nicht vorüber.


  Denn wieder wendete das Motorboot. Andere Boote und Yachten waren zu weit entfernt, als dass man von dort hätte eingreifen können. Die Leute darauf hätten sich das auch zu gut überlegt. Ein Hubschrauber dröhnte weiter nördlich durch die Luft.


  Doch selbst dieser Hubschrauber war viel zu weit weg, um für Jo und Chariklia eine Hilfe darstellen zu können. Am Strand hatte die Masse noch nichts von dem bemerkt, was sich draußen abspielte. Sie konnte es auch nicht.


  Vielleicht sah ein Rettungsschwimmer durch sein Fernglas das Motorboot herumflitzen, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen.


  Der Offshore-Flitzer verminderte das Tempo. Der Bootsführer übergab der Frau, einer ziemlich kleinen, stämmigen Mulattin, das Ruder.


  Er selbst richtete sich auf und hob eine Maschinenpistole. Als das Boot sich langsam näherte, eröffnete er das Feuer auf Jo Walker.


  Aber der Gangster hatte einen Fehler begangen. Er fuhr gegen die Sonne an, die ihn blendete. So schoss er zunächst vorbei.


  Meterhohe Wasserfontänen spritzten unter den Kugeleinschlägen. Jo wurde nicht geblendet und schoss besser.


  Er stützte auf dem schwankenden Surfbrett die Pistolenhand mit der Linken ab und schoss das Magazin leer. Der kraushaarige, weiße Gangster ließ die Maschinenpistole fallen und stürzte über Bord.


  Wasser spritzte auf. Der Gangster trug keine Schwimmweste. Er versank wie ein Stein.


  Er würde nie wieder auftauchen. Die Strömung riss ihn ins Meer hinaus.


  Jo setzte sein letztes Magazin ein. Die Mulattin im Offshore-Boot kreischte vor Zorn über den Tod ihres Komplizen.


  Sie drehte voll auf. Der Bootsmotor dröhnte, und der schnittige Bug hob sich hoch aus dem Wasser. Jo schoss, konnte die Mulattin jedoch nicht treffen, weil sie sich tief hinters Ruder duckte.


  Der Bug raste auf ihn zu wie ein riesiges Schwert. Jo knallte einen Schuss in den Bootsrumpf.


  Er konnte mit seinem Surfbrett nicht ausweichen. Jo sprang von dem Brett, um nicht von dem Motorboot zerschmettert zu werden. Das Boot zerschnitt das Surfbrett. Der Mast wirbelte durch die Luft und traf hart auf Jo Walkers Schädel.


  Jo sah nur eine blitzschnelle Bewegung. Dann spürte er ganz kurz den Schlag und dann nichts mehr.


  Bewegungslos trieb Kommissar X im Wasser, von seiner Schwimmweste, die sich automatisch aufblies, getragen. Jo war nicht mehr kampffähig und stellte so eine leichte Beute für die Gangsterin in dem Motorboot dar.


  Noch immer mit dem Segelfetzen von Chariklias Surfbrett am Bug, wendete die Gangster-Lady in einem weiten Kreis.


  Sie spielte mit dem Gasgriff.


  


  *


  


  Der Supertanker »Artemis« fuhr bei Nacht durch die Straße von Hormusz. Die Lage dort war brisant. Immer wieder mal wurden Tanker beschossen. Die Machthaber im Iran hassten die USA, den »großen Satan«. Man wollte die Ölzufuhr in den Westen am liebsten ganz unterbinden. Da das nicht möglich war, weil es die US-Flotte verhinderte, störte man sie zumindest.


  Die Schiffsführer hatten erhöhte Wachsamkeit.


  Die »Artemis« mit ihrer 120.000-Tonnen-Ladung in den Tanks war ein mächtiger Kasten von vierhundert Meter Länge und einer Breite von fast fünfzig Metern.


  Wegen ihrer enormen Größe konnte die »Artemis« kaum Häfen anlaufen, sondern musste meist vor der Reede liegen. Von dort wurde das Rohöl über Werkschiffe gelöscht.


  Der Kapitän der »Artemis« stand am Ruder. Sein Blick glitt über den Radarschirm zu den zahlreichen Kontrollanzeigen. Die »Artemis« fuhr mit einer Geschwindigkeit von neun Seemeilen.


  Der Käpt'n schaute zu den wenigen Lichtem auf der Landzunge an Steuerbord und zu der breit vor die Küste hingelagerte Insel.


  Diese Insel bereitete ihm am meisten Sorge. Hinter ihr pflegten die schnittigen Korvetten der iranischen Kriegsmarine vorzujagen, wenn sie es auf einen Tanker abgesehen hatten.


  Meist fand man immer eine Ausrede, etwa dass die iranischen Hoheitsgewässer verletzt worden seien, was einen Angriff rechtfertigen sollte.


  Ein Schnellboot der US Navy fuhr vor der »Artemis«. Ein Flugzeugträger befand sich im Golf von Oman, also in der Nähe.


  Seine Kampfflieger und Bomber konnten binnen kürzester Zeit starten und die Lage am Persischen Golf klären.


  Trotz modernster Elektronik und aller Wachsamkeit hatte die »Artemis« keine Chance.


  Drei Boden-Boden-Raketen, von der Insel abgefeuert, trafen den Tanker. Grell blitzten die Explosionen. Schmetternde Schläge erschütterten das Schiff.


  Den Kapitän und den Steuermann riss es von den Beinen. Als sie wieder aufstehen konnten, sahen sie ein Inferno.


  Öl rann ins Meer. Flammen loderten himmelhoch. Die »Artemis«, auf der die Alarmsirenen gellten, war nicht mehr zu retten.


  Über Lautsprecher gab der Kapitän den Befehl an die Mannschaft: »Alle Mann von Bord.«


  Der Funker schlug auf den Notschalter. Die Funkanlage strahlte den automatischen Notruf samt der Positionsmeldung ab, die regelmäßig in ihren Computer eingespeist wurde. Die Schleusenschieber zwischen den einzelnen Ladetanks verhinderten die sofortige Großkatastrophe.


  Doch das Feuer fraß sich voran. Stahlplatten glühten und setzten wiederum Öl in anderen Tanks in Brand. Explosionen schüttelten den Leib des sterbenden Tankers, der in dichte schwarze Rauchwolken gehüllt war. Aus diesem Rauch loderten die Flammen wie die Hölle.


  Nur wenige Rettungsboote waren einsatzfähig. Es gab zwei Tote und zahlreiche Verletzte an Bord.


  Der Kapitän und seine Mannschaft gingen in die Boote, aus denen sie später von dem Schnellboot und durch Hubschrauber geborgen wurden. Lösch- und Spezialboote wurden angefordert, um der Katastrophe Herr zu werden.


  Die »Artemis« brannte wie eine Fackel. Ab und zu erschütterte eine Explosion den Supertanker.


  Die Verantwortlichen für den Anschlag waren verschwunden, als US-Kampfflugzeuge über die Insel fegten und Hubschrauber über dem Golf donnerten. Die Regierung in Teheran protestierte sofort bei der UNO und in Washington gegen die Verletzung ihrer Hoheitsrechte durch die US-Flieger.


  Verantwortung, Duldung oder nur Mitschuld an dem Anschlag auf die »Artemis« wies man weit von sich.


  Gangster hatten den Anschlag begangen, mit extra gelieferten Stinger-Raketen. Die waren leicht zu bedienen und trafen unfehlbar.


  Es scherte die Gangster nicht, auch nicht ihre Auftraggeber, dass sie einen schweren Konflikt hätten entfesseln können.


  Die »Artemis« war nicht mehr zu retten. Das bedeutete einen schweren Schlag für die Andraxos-Tankerflotte. Unter dem gleißenden Sternenhimmel brannte der Supertanker; sämtliche Lösch- und Übernahmeaktionen für das noch nicht brennende Öl versagten.


  Eine Million Barrel Öl verbrannten. Zudem wurde der Golf durch auslaufendes Öl verschmutzt. Es war die größte Tankerkatastrophe in der Geschichte der Andraxos-Flotte.


  Im Athener Stadtteil Kalamaki rieb sich ein pergamentgesichtiger alter Mann raschelnd die Hände, als er die Meldungen hörte.


  


  *


  


  Als Jo wieder zu sich kam, befand er sich an Bord eines Hubschraubers der Küstenwache. Sein schmerzender Kopf lag in einem weichen Frauenschoß.


  Über sich sah Jo zwei große Brüste, die durch Stoffdreieckchen kaum verhüllt wurden. Darüber wiederum schwebte Chariklias Gesicht.


  »Dafür lohnt es sich schon, eins gegen den Kopf zu erhalten«, ächzte Jo. »Wie komme ich in den Hubschrauber?«


  »Die Küstenwache griff ein, gleich nachdem Sie bewusstlos wurden, Jo«, erklärte Chariklia. »Der Hubschrauber trieb die Gangster-Lady in die Flucht. Sie wurde nicht gestellt. In einer Bucht beim Zuckerhut konnte sie das Boot verlassen. Wir wurden von dem Hubschrauber an Bord genommen.«


  »Fein«, sagte Jo und setzte sich auf.


  Er verzichtete darauf, ins Hospital geflogen zu werden, und lehnte das auch ganz entschieden ab. Er kannte seinen Dickschädel gut genug, um zu wissen, dass er mit einer Gehirnerschütterung und einer Beule davonkommen würde.


  Der Hubschrauber mit zwei Piloten der Küstenwache an Bord brachte Jo und Chariklia ins Polizeipräsidium im Stadtteil San Cristovaó.


  Dort hörte sich Jo erst mal die Vorwürfe des Polizeichefs an, dass er ohne Sicherheitsbeamte den Surfturn mit Chariklia unternommen hatte.


  Jo lagerte im Sessel im Büro des Polizeichefs. Er hielt sich einen Eisbeutel an seinen Brummschädel, eine beliebte Methode.


  »Mir brummt der Kopf schon genug, da kann ich nicht noch Vorwürfe ertragen«, erklärte Jo. »Viel lieber würde ich mal einen Blick ins Verbrecheralbum werfen. Ich habe die Gangsterlady gesehen, die uns mit dem Motorboot angriff. Ich könnte sie vielleicht identifizieren. – Ist das Boot schon gefunden und überprüft worden?«


  »Wofür halten Sie uns, Senor Walker?«, fragte der dicke, kahlköpfige Polizeichef entrüstet. »Selbstverständlich. Es handelt sich um ein gestohlenes Boot.«


  Jo hörte, dass es einem Großindustriellen gehörte und noch gar nicht vermisst worden war. Jo erklärte dem Polizeichef von Rio erst mal, wer er war. Denn bis nach Rio de Janeiro war der Ruf von Kommissar X noch nicht gedrungen.


  »So, so, aus New York kommen Sie also«, sagte der Polizeichef. »Ein idyllisches Städtchen. Ich wünschte, wir hätten deren Kriminalitätsrate.« Der Polizeichef sprach perfektes Englisch. »Was glauben Sie, was hier bei uns los ist? Bandidos, Guerilleros, Tupamaros ...«


  »Halsabschneideros«, sagte Jo. Er antwortete nicht auf die Frage des Polizeichefs: »Wie meinen?«


  Wie jede Großstadtpolizei hatte auch die von Rio eine EDV-Verbrecherkartei. Sie entsprach zwar nicht dem technischen Standard des »idyllischen« Städtchens New York, reichte aber aus.


  Jo beschrieb die Gangsterlady. Er gab genau ihre Größe an – dafür hatte er einen geschulten Blick – sowie besondere Kennzeichen, beispielsweise ihre Pockennarben.


  Dem Computer wurden die Angaben gefüttert, und er spuckte Bildkarten aus, die aus der Kartei gefördert wurden. Schon bei der zweiten Karte war sich Jo sicher.


  »Das ist sie«, sagte KX. Er las laut:


  »Estrellita Cavacho, 23 Jahre alt. Vorbestraft wegen Kindesentführung, Raubmord und räuberischer Erpressung. Gehört zu den Todesengeln.«


  Das waren Terrorbanden, die in den Slums an den Berghängen hausten und von dort ihre Raubzüge in die Stadt wahrnahmen. Nach ihrer eigenen Aussage raubten sie den Reichen und gaben den Armen.


  Aber das glaubten nicht mal sie. In Wirklichkeit terrorisierten sie die harmlosen Slumbewohner, damit diese sie unterstützten. Wehe, wenn jemand sich weigerte. Ein grausamer Tod war ihm oder ihr gewiss.


  Die Polizisten berieten. Jo hörte, dass Estrellita Cavacho – Anja diabolica, der teuflische Engel, wurde sie auch genannt – normalerweise im Stadtteil Boca do Mato zu finden sei, in der dortigen Favela.


  Der Komplize des Teuflischen Engels war nicht zu identifizieren gewesen. Im Polizeipräsidium wurde eine größere Aktion gegen die Favela-Todesengel in die Wege geleitet.


  Bevor alles drunter und drüber ging, wollte Jo sich mal selbst in Boca do Mato umsehen und Estrellita Cavacho nach Möglichkeit greifen.


  Chariklia Andraxos sollte solange im Polizeipräsidium bleiben. Das passte ihr zwar nicht, war aber unumgänglich.


  


  *


  


  Nach Zuckerrohrschnaps stinkend, in alten, verlotterten Klamotten, einen zerlöcherten Strohhut auf dem Kopf, verdreckt und barfuß stolperte Jo gegen Mittemacht durch den Slum. Unter der Achsel trug er eine sechzehnschüssige Beretta, die man ihm bei der Polizei gegeben hatte.


  Außerdem hatte er Nebelkerzen, zwei Gasmasken und eine Signalrakete in der geflochtenen Umhängetasche unter schmutziger Wäsche.


  Jo war extra ausgestattet worden. Der Polizeichef hatte ihn als einen wahnsinnigen Yankee und Selbstmörder bezeichnet. Doch das störte Jo nicht.


  Er näherte sich dem Hauptquartier der hiesigen Todesengel. In dem Slum gab es kein elektrisches Licht und keine Wasserleitung. Der Slum fraß sich wie ein Geschwür in den strotzenden Dschungel des Morro, des Küstenbergs.


  Unter ihm leuchteten die zahllosen Lichter der Millionenstadt Rio. Man sah die Autos mit ihren Scheinwerfern wie Lichterperlenketten auf den breiten Prachtavenidas fahren.


  In den Luftkorridoren der beiden Flughäfen von Rio herrschte reger Verkehr. Die Positionslichter startender und landender Maschinen blinkten.


  Jo fragte sich, was in den Slumbewohnern vorgehen mochte, wenn sie die Hochhäuser, Prachtstraßen und Flugzeuge sahen. Die Ärmsten der Armen lebten in Wellblechbuden und aus Trümmern und Abfall errichteten Baracken. Die sanitären Verhältnisse waren unbeschreiblich. Seuchen grassierten, und die Kindersterblichkeit war hoch. Trotzdem wuchs die Bevölkerung hier viel schneller als die in den Nobelquartieren.


  Die Slums platzten fast aus den Nähten. Die Regierung stand diesem Bevölkerungswachstum und den sich daraus ergebenden Problemen machtlos gegenüber. Über die Hälfte der Bevölkerung der Slums war unter 18 Jahre alt.


  Durch Estrellita Cavacho wollte Jo dem Auftraggeber der Mordanschläge gegen Chariklia auf die Spur kommen. Er gurgelte erneut mit Zuckerrohrschnaps aus der Pulle in seiner Tasche, ehe er die letzte Strecke zum Hauptquartier der Todesengel zurücklegte.


  Die Kleidung stammte aus der Polizeikleiderkammer, war irgendwann mal einem Herumtreiber abgenommen und von ihrem Eigenleben, den Läusen und Flöhen, gereinigt worden.


  Jo warf die Flasche weg. Er wischte sich über den Mund und fasste nach dem mit Bleistift geschriebenen Zettel mit dem Namen Estrellita Cavacho sowie Chariklias Bild in seiner Tasche.


  Das Hauptquartier der Todesengel lag mitten im Slum. Es war eine auf Stelzen stehende Baracke, die hell erleuchtet war. Die Todesengel hatten nämlich einen eigenen Stromgenerator.


  Jo geriet an zwei Wachtposten, die mit Schnellfeuergewehren ausgerüstet waren.


  Sie kontrollierten ihn – unter die dreckige Wäsche in der Tasche fassten sie nicht – und nahmen ihm die Pistole weg. Die Posten beschimpften Jo auf Portugiesisch. Sie schubsten ihn und stießen ihn mit den Gewehrkolben. Jo duckte sich. Er zeigte ihnen Zettel und Bild, deutete auf seinen Mund und gab gutturale Töne von sich.


  Da er kein Portugiesisch sprach, behauptete Jo, stumm zu sein. Man kaufte es ihm ab.


  Er wurde in die Baracke geführt, geschlagen – die Todesengel waren nicht zimperlich – und in ein enges Zimmer gestoßen. Kurze Zeit darauf erschien Estrellita Cavacho in Begleitung eines vollbärtigen Schwarzen in Khakihemd, Shorts und Fallschirmspringerstiefeln.


  Er war mit drei Pistolen, einer MPi, einem Schnellfeuergewehr und einer Machete bewaffnet. Jo hatte schon allerhand gesehen, aber das doch noch nicht.


  Wer diesem Schwarzen feindlich gesinnt war, brauchte sich nicht zu bewaffnen. Der Kerl schleppte so viele Schießeisen herum, dass man ihm leicht eines wegnehmen konnte.


  Estrellita Cavacho hatte offensichtlich keine Ahnung, dass die Polizei sie durch Jo Walker identifiziert hatte. Sie trug eine Pistole am Gürtel. Sie fragte Jo, der wieder den Kopf schüttelte und auf seinen Mund deutete.


  Estrellita nahm ihm den Hut vom Kopf. Sie schaute in Jos mit Schmutz eingeriebenes Gesicht und fasste nach der Pistole.


  Jo packte sie blitzschnell mit einem Polizeigriff und entriss dem Schwarzen seine MPi. Er hielt die beiden in Schach. Ein Schlag mit dem Griff der Maschinenpistole streckte den Schwarzen nieder.


  Estrellita schrie gellend um Hilfe. Jo feuerte zur Tür hinaus, um Angreifer in Schach zu halten.


  Er entwaffnete Estrellita, die die Hände erhoben hatte, und warf die Nebelkerzen. Dann setzte er die Gasmaske auf. Estrellita weigerte sich zunächst, setzte die Maske aber auf, nachdem sie eine Prise von dem chemischen Nebel gekostet hatte.


  Ihre Augen tränten, die Schleimhäute brannten. Das chemische Zeug hatte es in sich und war wohl schlimmer als Tränengas. Der Nebel zog durch die ganze Baracke.


  Jo schoss die Signalrakete ab, was nicht mehr notwendig gewesen wäre, und verbarrikadierte sich mit Estrellita im Zimmer.


  Sie legten sich flach auf den Boden. Man schoss durch die Tür und die Wände. Doch die Kugeln flogen über die Liegenden weg.


  Dann knallte es draußen. Eine Lautsprecherstimme forderte die Todesengel von Boca do Mato auf, sich zu ergeben. Die Polizei war da.


  Jos verwegene Taktik klappte. Die berüchtigten Todesengel wurden überrumpelt. Von dem chemischen Nebel benommen, taumelten sie der Polizei in die Arme.


  Die Augen tränten ihnen. Die Schleimhäute brannten. Die Todesengel sahen kaum etwas und kämpften mit Erstickungsanfällen. Die Nebelkerzen hatten es in sich. Die Verbrecher brauchten nur noch eingesammelt zu werden.


  Jo führte Estrellita Cavacho aus der, Baracke. Die Gasmasken hatten sie geschützt. Auch Estrellita hatte durch ihre Weigerung, gleich die Gasmaske aufzusetzen, nur eine Prise von dem Chemienebel abbekommen.


  Jo sah zu, wie die Mulattin in einen Gefangenenwagen verfrachtet wurde.


  Dann fuhr Jo selbst, während in der Favela die Razzia fortdauerte, in einem Polizeiauto zum Präsidium. Er war der Held des Tages. Man beglückwünschte ihn allerseits.


  Der Polizeipräsident versprach Jo einen Orden. Die meisten Südamerikaner waren verrückt nach Orden und Auszeichnungen, je mehr, größer und prunkvoller, umso besser.


  Jo nicht.


  »Eine Dusche und ein Drink wären mir lieber«, knurrte er.


  Er erhielt beides. Danach suchte er Estrellita Cavacho im Verhörzimmer auf.


  Die Mulattin saß mit geröteten Augen da und schniefte. Als sie Jo sah, spuckte sie auf den Boden. Ein Vernehmungsspezialist stand dabei.


  Der bullige Beamte in Zivil holte zum Schlag aus. Jo fiel ihm in den Arm.


  »Nein. Lassen Sie das. Ich will ohne Sie mit der Senorita reden. Schicken Sie mir eine Dolmetscherin.«


  Jos Wunsch wurde erfüllt. Die Dolmetscherin war eine Beamtin mittleren Alters. Jo wandte sich ruhig an Estrellita. Die Dolmetscherin übersetzte.


  »Ich kann ein Wort für Sie einlegen, wenn Sie mir ein Geständnis ablegen, was den Mordanschlag gegen Senorita Andraxos betrifft«, sagte Jo. »Von wem stammte der Auftrag, und wer war Ihr Komplize?«


  Die Anja diabolica wollte zunächst nicht mit der Sprache raus. Aber Jo hatte seine eigene Art, zu überzeugen. Er wendete beim Verhör nie Gewalt an. Das war ihm verhasst.


  Auf ein erprügeltes und erzwungenes Geständnis konnte man sich sowieso nicht verlassen. Jo argumentierte logisch und überzeugte.


  Er hatte eine freundliche und dennoch bestimmte Art, die selbst hartgesottene Halunken bewog, sich ihm anzuvertrauen. Estrellita gab nach.


  »Der Auftraggeber war ein gewisser Ramon«, erklärte sie. »Das ist nur sein Deckname. Er ist ein international gesuchter Terrorist.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Etwa einsachtzig groß. Dicklich, Hamsterbacken, öliges schwarzes Haar, rundes Gesicht, Koteletten und Brille. Von der Abstammung her muss er ein Südamerikaner sein. Ich glaube aber, dass er lange im Ausland gelebt hat.«


  Da hatte sie Recht. Anja diabolica war ungebildet und verfügte nicht über die Informationsquellen eines Jo Walker.


  Dieser wusste über den venezolanischen Terroristen Ramon Illjitsch Valdez bestens Bescheid. In Caracas als Sohn eines Rechtsanwalts geboren, hatte er im Ausland studiert und sich schon früh dem internationalen Terrorismus verschrieben. Er hatte verschiedene spektakuläre Kommandoaktionen unternommen.


  Auf seinen Kopf hatten einige Staaten und Organisationen der Welt hohe Preise ausgesetzt. Ramon war einer der meistgehassten Männer der Erde, Er kämpfte nicht für eine bestimmte Weltanschauung, sondern war bei verschiedenen Gruppen zu finden.


  Die Gerüchte waren nie verstummt, dass es Ramon in erster Linie nur um seine eigene Berechnung ging. Für ihn war der Terror ein Geschäft.


  Seine Methoden waren raffiniert, skrupellos und brutal. Ramon beherrschte mehrere Sprachen und verfügte über eine abgeschlossene Hochschulbildung. Er hatte, wie konnte es bei ihm anders sein, Politwissenschaften studiert.


  Er war ein Meister der Maske und der Verhandlungen und hatte zahlreiche Schlupfwinkel und Verbündete überall auf der Welt. Hinter dem runden, scheinbar harmlosen Gesicht lauerte ein messerscharfer Verstand. Und der scheinbar dickliche Körper war eine mörderische Kampfmaschine, wenn es nottat.


  Jo Walker zweifelte nicht daran, dass Estrellita die Wahrheit sprach. Und er wusste, dass er einen zumindest gleichwertigen Gegner gefunden hatte.


  Die Frage war allerdings, wer Ramon, den Terroristen, auf Chariklia und den Andraxos-Konzern hetzte. Von sich aus hatte Ramon beide bestimmt nicht aufs Korn genommen.


  Wo er jetzt steckte, wusste die Mulattin nicht. Den Namen des Komplizen, den Jo bei dem Mordversuch mit dem Motorboot erschossen hatte, nannte sie. Der war nebensächlich, irgendein Mitglied der Favela-Todesengel.


  Jo ließ Estrellita seine Zigaretten da und verabschiedete sich. Er hielt Wort. Er verwendete sich für sie. Eine hohe Zuchthausstrafe erhielt Estrellita trotzdem. Schließlich hatte sie einiges auf dem Kerbholz.


  Jo Walker hörte nie wieder von ihr.


  Bevor sie verurteilt wurde, ereignete sich zu viel, was Kommissar X völlig mit Beschlag belegte.


   


   


  3.


   


  Am folgenden Tag erfuhren Jo und Chariklia im »Copacabana Palace« von der Tankerkatastrophe in der Straße von Hormusz. Sie sahen im Fernsehen Aufnahmen von dem brennenden Tanker, dessen Rauch die Meerenge vernebelte.


  Dossiers vom Andraxos-Konzern und eine ganze Reihe von Fernschreiben aus Athen trafen ein. Andreas Andraxos, Chariklias Onkel, zeigte sich ratlos.


  Chariklia antwortete ihm fernschriftlich auf Jo Walkers Empfehlung, er sollte die Lösch- und Bergungsarbeiten den Spezialisten überlassen. Was den Schaden betraf, müsse man die Versicherung in Anspruch nehmen.


  Der Andraxos-Konzern war für die Katastrophe nicht verantwortlich. Trotzdem geriet er wieder mal weltweit in die Schlagzeilen.


  »Dahinter steckt Ramon«, sagte Jo. »Das trägt seine Handschrift. Ich bin dafür, dass wir Rio schleunigst verlassen. Denn hier sind Sie Ihres Lebens nicht mehr sicher.«


  »Bin ich es anderswo?«, fragte Chariklia.


  »In Südamerika ist Ramon zu Hause. Hier hat er die besten Verbindungen.«


  Jo verschwieg Chariklia, dass sie anderswo nicht viel schlechter waren. Er wollte einfach weg von Rio.


  Er rechnete sich schlechte Chancen aus, Ramon hier zu fassen und seinen Auftraggeber zu entlarven. Zudem musste auch Ramon umdisponieren und sich auf eine neue Situation einstellen, wenn Chariklia und Jo Walker den Ort wechselten.


  »Mir gefällt es hier auch nicht mehr«, sagte Chariklia. »Ich will an die Cote d'Azur. Saint Tropez, Monaco, Cannes, dort bin ich schon eine Weile nicht mehr gewesen. – Wir können in Cannes an Bord meiner Yacht ›Ariadne‹ gehen, die ich dorthin beordern werde.«


  Die »Ariadne« war eine der bekanntesten, schönsten und teuersten Yachten der Welt. Chariklia hatte sie nach Plänen ihres verstorbenen Vaters bauen lassen.


  Die »Ariadne« stellte die Luxusyacht »Nabila« des legendären Waffenhändlers und Magnaten Adnan Kashogi noch in den Schatten.


  »›Ariadne‹«, flachste Jo. »Nicht schlecht. Ist das die mit dem Faden?«


  »Eben diese.«


  »Dann brauchen wir nur noch ein Labyrinth und einen Minotaurus«, sagte Jo. »Ich glaube, wir haben beides. Das Labyrinth ist der verwickelte Fall, der Minotaurus der Mann hinter Ramon. Jetzt brauche ich nur noch den Faden, um durchzufinden.«


  Jo kannte sich in der klassischen griechischen Mythologie aus. Ariadne hatte den Helden Theseus einen Faden abwickeln lassen, damit er wieder aus dem Labyrinth fand, nachdem er das Ungeheuer Minotaurus getötet hatte. Keiner, der je das Labyrinth betrat, hatte es vor Theseus lebend verlassen.


  Und keiner hatte angeben können, wie der Minotaurus aussah und was sich hinter ihm verbarg. Auch Jo war auf seinen gespannt.


  


  *


  


  Vor dem Abflug nach Cannes erhielt Jo einen Anruf im Hotel. Eine sonore Männerstimme meldete sich in akzentlosem Englisch.


  »Kommissar X, hier spricht Ramon. Ich hörte, Sie wollen verreisen?«


  »Stimmt«, antwortete Jo knapp. »Wissen Sie auch, wohin?«


  »Noch nicht, aber das werde ich schon erfahren. Alles kein Problem. Ich wollte Ihnen sagen, Kommissar X, dass ich mich auf die Auseinandersetzung mit Ihnen freue. Wir sind Profis. Ich stehe auf der einen Seite, Sie auf der anderen. Nur einer wird überleben.«


  »Wer hetzt Sie auf Chariklia, Ramon?«, fragte Jo, obwohl er wusste, dass es zwecklos war.


  Ramon fragte auch prompt: »Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort? Ich habe sogar Präsidenten getötet, die rund um die Uhr inmitten ihres Palastes mit allen Sicherheitsmaßnahmen streng bewacht wurden. Miss Andraxos wird mir nicht entgehen. Ich habe auch mal einen Obristen erwischt, der als unangreifbar galt. Ihn habe ich mit einer Dynamitladung mitsamt seinem gepanzerten Rolls-Royce hundert Meter weit weg über eine Mauer gesprengt. Sie können sich also auf einiges gefasst machen.«


  Der Telefonanschluss verfügte über eine Fangschaltung. Jo hatte längst den Alarmknopf gedrückt, der Spezialisten hinzuzog und die Fangschaltung aktivierte.


  Er wusste, weshalb Ramon ihn anrief. Es war psychologische Kriegsführung – Einschüchterungstaktik.


  »Sie auch, Ramon«, sagte Jo. »Im Grund genommen sind Sie nur ein Stümper. Die meisten Ihrer ach so tollen Pläne haben andere entworfen, oder Sie haben sie abgekupfert.«


  »Wie?« Zorn klang aus Ramons Stimme. Jo stellte fest, dass er eitel war – eine Schwäche, die sich verhängnisvoll auswirken konnte. »Ich habe alles allein ausgedacht. Ich bin dafür verantwortlich, dass die ›Artemis‹ brennt und werde das auch bald die Weltöffentlichkeit wissen lassen.«


  »Es ist keine Kunst, heimtückisch Boden-Boden-Raketen auf ein wehrloses Schiff abschießen zu lassen.«


  »Du Schwein«, zischte Ramon. »Bald bist du ein toter Mann. Nieder mit dem Imperialismus!«


  »Du Verbrecher«, antwortete Jo in der gleichen Weise. »Was faselst du von Imperialismus? Dir geht es doch nur um den Profit.«


  Ramon legte sofort auf. Er hatte Jo Walker nicht aus der Ruhe bringen können. Jo fragte über den Zweitapparat bei den Fernmeldespezialisten nach.


  Der Anruf war von einer Fernsprechtelefonzelle am Hauptpostamt von Caracas erfolgt.


  Bis man dort die Polizei alarmiert hätte, um Ramon zu fassen, musste er längst über alle Berge sein. Also versuchte man es erst gar nicht.


  Der gefürchtete Terrorist bewegte sich mit oder ohne Maske offen in seiner Geburtsstadt. Das war interessant zu wissen.


  Jo buchte vorsichtshalber den Flug um. Er belegte die Plätze bei der brasilianischen Fluggesellschaft nach Europa unter falschem Namen.


  Jo traute Ramon glatt zu, dass er einen ganzen Düsenjet samt Passagieren und Besatzung zum Absturz brachte, um seine Opfer zu vernichten.


  


  *


  


  Der hässliche alte Mann lag in seinem Privatklinikum im Athener Stadtteil Kalamaki im Bett und krümmte sich vor Schmerzen. Seine letzte Operationsnarbe war aufgeplatzt und hatte genäht werden müssen.


  Jetzt musste er zudem starke Medikamente schlucken, die die Bildung neuer Krebszellen verhindern sollten. Sie griffen seinen Organismus an und verursachten Blutungen im Magen- und Darmtrakt, der ohnehin arg in Mitleidenschaft gezogen war.


  Arzte und Krankenschwestern bemühten sich unter Aufbietung aller Mittel um den Mann mit dem gelblichblassen Körper. Er röchelte.


  »Morphium! Ich halte die Schmerzen nicht mehr aus.«


  »Kirje, auf Ihre Verantwortung«, sagte der Leitende Arzt, ein Professor für innere Medizin. Kirje bedeutete auf Neugriechisch Herr. »Sie sind sehr geschwächt. Nach der Morphiuminjektion werden Sie womöglich nicht wieder erwachen.«


  »Und ob ich erwache, du Metzger«, knurrte der Alte die international anerkannte Kapazität an. »Ich lebe noch, bis ich mein Ziel erreicht habe. Keinen Moment eher sterbe ich.«


  Der Professor starrte auf den sich zersetzenden Organismus unter dem Sauerstoffzelt.


  »Welches Ziel wollen Sie denn erreichen, Kirje? Sie haben doch alles.«


  »Nicht alles, nein.«


  Das Morphium trat in den gemarterten Körper. Der alte Mann streckte sich aus und fiel in tiefen Schlaf.


  Als er wieder erwachte, lag er allein im Zimmer. Die Skala des Oszillographen leuchtete in der Dunkelheit. Grüne Linien und Punkte bezeichneten Pulsfrequenz und Herzschlag. Die Sauerstoffpumpe zischte leise. Der alte Mann lag da und schaute auf das Plastikzelt über sich.


  Durchs Fenster fiel ein Streifen Mondlicht herein. Der Alte sah den Ast eines Ölbaums im Garten vorm Fenster.


  Er sammelte Kräfte. Wie aus einem tiefen dunklen Schacht tauchte er noch einmal ins Leben auf. Sein Herz war am Ende, und er war sicher, dass er den Krebs nicht auskuriert hatte.


  Vielleicht lebe ich nur noch, weil meine vielen Gebrechen sich nicht einig werden können, welches davon mich umbringen darf, dachte der Alte grimmig.


  Er wusste es besser. Was ihn am Leben hielt, war der Hass. Seit sein Gesundheitszustand sich verschlechterte, hatte er sich verstärkt. Wie eine Flamme brannte er in dem todkranken Körper und zehrte ihn aus.


  Der Alte von Kalamaki streckte die krallenartige Hand unter dem Sauerstoffzelt vor und drückte den Klingelknopf. Die Nachtschwester eilte herbei.


  »Schick mir meinen Sekretär. – Schnell!«


  Der schwarzlockige Dimitrios hatte 24 Stunden am Tag zur Verfügung zu stehen. Er erschien rasch, in einen seidenen Hausmantel gehüllt.


  »Was wünschen Sie, Kirje?«


  »Bring mir das Album. Du weißt schon.«


  Der Alte erhielt das Album. Als er wieder allein war, schlug er es auf. Das Licht brannte im Krankenzimmer.


  Der Alte schaute sich ein bestimmtes Foto an. Es war im Stil der 40er Jahre aufgenommen und zeigte eine schwarzhaarige, schöne Frau. Sie hatte ein dunkles Kleid an und wirkte melancholisch, irgendwie verloren.


  »Elena«, flüsterte der alte Mann. »Ich habe dich geliebt, Elena, und er soll bezahlen. Sie sollen alle bezahlen – über den Tod hinaus, denn diese Brut hat dich umgebracht. Ich vernichte sie und alles, was sie geschaffen haben, Elena. – Ich schwöre es dir.«


  Nach einer Weile schlug er das Album wieder zu. Am folgenden Tag konnte er das Krankenbett verlassen, musste jedoch im Rollstuhl fahren. Er hörte, dass Chariklia Andraxos mit ihrem Begleiter, einem Kommissar X, Brasilien verlassen hatte und in Cannes aufgetreten sei.


  Der Sekretär Dimitrios tuschelte dem Alten etwas ins Ohr.


  »Ausgezeichnet«, sagte er.


  Dann ließ er sich in sein Arbeitszimmer fahren, die Zentrale seiner geschäftlichen Unternehmungen. Von hier aus konnte er weltweit seine Fäden ziehen, Dinge in Bewegung setzen und Köpfe rollen lassen, wie es ihm beliebte. Er schaltete und waltete skrupellos.


  Dimitrios fragte sich oft, was ihm an jeder speziellen Sache lag, und was es mit diesem Album auf sich hatte.


  Er fragte sich auch, weshalb der Alte noch Geld raffte. Denn er hatte schon Unsummen, und mitnehmen konnte er nichts, wenn er bald starb.


  Aber das war seine Natur. Er konnte nicht anders. Bis zum letzten Atemzug würde er schaffen, raffen und hassen.


  


  *


  


  Der Flug hatte von Rio über Las Palmas nach Paris geführt. Dort stiegen Jo und Chariklia bei strömendem Regen und für die Jahreszeit kühlem Wetter in ein Privatflugzeug um. Jo hatte zwar einen Flugschein, war nach dem langen Transatlantikflug und dem Klimawechsel jedoch zu geschlaucht, um den Steuerknüppel zu übernehmen.


  Das erledigten Pilot und Co-Pilot. Der zweistrahlige Gates-Learjet 25 B trug das Firmenemblem des Andraxos-Konzerns, eine olympische Fackel.


  Für den Learjet war es von Paris nach Cannes, wo er auf einem Privatflugplatz landete, ein Hüpfer. An der Côte d'Azur war das Wetter wieder bilderbuchmäßig.


  Beim Flugplatz wartete ein Ferrari Testarossa, ein Supersportflitzer, der nicht unter satten 150.000 Dollar zu haben war. Man hatte ihn extra für Chariklias Spritztouren an der Küste gemietet.


  Es war Nacht, als Jo und Chariklia ihr Gepäck in den Maserati luden. Der Gates Learjet startete gleich wieder nach Paris, wo er stationiert war. Jo musste sich an den Gedanken gewöhnen, mit einer Frau zusammen zu sein, die in unbeschreiblichem Luxus lebte.


  Chariklia konnte Sportflugzeuge, Luxusautos und Yachten kaufen wie andere Leute Kinokarten. Wenn sie ihr nicht mehr passten, gab sie sie weg oder ließ sie einfach stehen, damit andere sich darum kümmerten.


  »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte Jo. Chariklia zuckte die Schultern. Sie trug eine Designerbluse, Strickjacke und weiße Hosen. Jo hatte legere Sportkleidung an. Unter der Achsel trug er die vertraute Automatic.


  »Das bestimmen Sie«, sagte sie. »Ich will mich nur an der Côte amüsieren.«


  »Dann suchen wir am besten erst mal ein Hotel auf«, sagte Jo. »Die Yacht muss ich genau überprüfen, bevor wir damit losfahren.«


  Die »Ariadne« war als Chariklias Hausboot und Lieblingsspielzeug bekannt. Jo traute ihren Feinden zu, dass sie eine Bombe in der Yacht versteckt hatten oder ein weiteres Attentat planten. Dass die »Ariadne« in Cannes anlegte, ließ leicht den Schluss zu, dass Chariklia dort an Bord gehen wollte.


  Vielleicht war sogar ein Besatzungsmitglied bestochen oder wurde erpresst, diejenigen zu informieren, die Chariklia nach dem Leben trachteten. Oder es gab eine undichte Stelle beim Andraxos-Konzern.


  Jo traute Chariklias Onkel nicht. Er hatte vor, diesen Mann bald persönlich kennen zu lernen.


  Sie fuhren zum Carlton, den Boulevard Carnot hinunter, an der Kirche Notre-Dame de Bon Voyage vorbei, deren weiße Türme in den gestirnten Himmel ragten. Es war eine helle, laue Sommernacht.


  In den Discos und Nightclubs ging es um halb drei morgens zwar noch hoch her, doch auf den Straßen herrschte Ruhe. Im Hotel »Carlton« an der Uferpromenade mit den prachtvollen Palmen und exotischen Blumenrabatten war für Chariklia ständig eine Suite reserviert.


  Das Personal geriet in Aufregung, als Chariklia mit ihrem Begleiter zu diesen frühen Morgenstunden unverhofft eintraf. Den Ferrari hatte Jo vorm Hotel abgegeben.


  Der Page, der ihn in die Tiefgarage fahren durfte, starb fast vor Ehrfurcht. Der Hotelmanager erschien und begrüßte Chariklia unterwürfig.


  Alles dienerte und scharwenzelte um ihn herum. Auch ein versoffener Reporter, der sich in der Hotelbar die Nacht um die Ohren geschlagen hatte, war da. Er hatte seine Kamera bei sich.


  Er kniff die Augen zusammen, um nicht mehr doppelt und dreifach zu sehen, und schoss Fotos von Jo und Chariklia.


  Er fotografierte, wie Chariklia sich an Jo Walker schmiegte, wie Jo den Arm um die Milliardärin legte und wie sie den Lift bestiegen, der sie entführte. Als die Aufregung wegen Chariklias Ankunft sich gelegt hatte, ging der Reporter an die Rezeption. Er schob dem Nachtportier einen zusammengefalteten Geldschein zu.


  »Wo wohnt Monsieur und wie heißt er?«, fragte er. »Wissen Sie Näheres über ihn?«


  »In Mademoiselle Andraxos' Suite«, erhielt der Reporter zur Antwort. »Er heißt Jo – den Nachnamen kenne ich nicht.«


  »Welche Nationalität hat dieser Monsieur Jo?«


  »Ich würde ihn für einen Amerikaner halten.«


  Der Reporter merkte sich alles. Für ihn waren solche Informationen bares Geld.


  Bisher waren Jo und Chariklia von der Presse verschont geblieben. In Brasilien hatten die Sicherheitsbeamten alle Reporter rigoros abgedrängt. In Frankreich, an der Côte d'Azur, änderte sich das.


  In der Suite oben schickte Jo zunächst mal das dienernde Hotelpersonal fort.


  »Mademoiselle braucht Ruhe. Sie will nicht gestört werden.«


  Der Hoteldetektiv wurde informiert, dass er gefälligst aufzupassen habe, falls sich im. Hotel was Verdächtiges regte. Der Polizeipräfekt von Cannes würde schon von Chariklias Ankunft erfahren. Die Mordanschläge auf sie waren durch die Weltpresse gegangen. Jo sollte wieder sein gesondertes Schlafzimmer haben.


  »Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Chariklia.


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit, als Sie als Lockvogel zu benutzen. Besonders rechne ich mit Ramon. Wenn ich ihn fassen kann, werde ich bestimmt Näheres über Ihren Todfeind erfahren.« Es konnten auch mehrere sein, oder gar eine Feindin. »Demnächst will ich Ihren Onkel treffen.«


  »Sie verdächtigen ihn?« Chariklia zeigte nicht, wie sie dazu stand, »Ich werde ihn an die Côte bestellen. Er spielt gem. Das Casino von Monaco dürfte ihn reizen. Bei der Gelegenheit kann ich auch mal wieder die Grimaldis besuchen.« »Warum nicht?«, sagte Jo.


  Er sprach mit Chariklia, wie sie sich zu verhalten hatte, damit sie nicht mehr als nötig gefährdet wurde. Jo hatte vor, mit den Behörden zusammenzuarbeiten.


  Vielleicht konnte man Ramon schon bei der Einreise abfangen oder Aktivitäten im Umfeld erkennen und zupacken.


  Als Jo im Bett lag, wurde die Tür geöffnet. Er griff nach der Automatic unter dem Kopfkissen.


  Im Licht, das vom Korridor hereinfiel, sah er Chariklia in einem hauchdünnen Negligé. Das Licht schimmerte hindurch. Das Negligé verbarg nichts.


  Jo legte die Automatic weg.


  »Ich fühle mich allein nicht sicher genug«, hauchte Chariklia, knipste das Licht im Korridor aus und setzte sich auf die Bettkante. Ihre Hand fand den Impulsschalter für die indirekte Beleuchtung. »Sie schlafen nackt? Wie praktisch.«


  »Warum nicht, bei der Wärme?«, fragte Jo.


  Er hatte die Klimaanlage abgeschaltet. Chariklia beugte sich zu ihm.


  Der Flug hatte beide geschafft, aber so sehr auch wieder nicht. Es dauerte noch eine Weile, bis Chariklia in Jos Armen einschlief.


  


  *


  


  In New York las April Bondy die Mittagsausgabe der »New York Post«. April war nicht neugierig, sie wusste nur gern möglichst viel.


  Die Klatschspalten las sie dabei liebend gern, obwohl sie das nie zugeben würde. Eine Meldung sprang ihr gleich ins Auge.


  Sie lautete: »New Yorker Privatdetektiv ist der neue Liebhaber der Tankerkönigin Chariklia Andraxos.«


  Dann ging es entsprechend weiter. Die von Mördern bedrohte Milliardenerbin habe in Jo Walker offensichtlich mehr als nur einen Beschützer gefunden. Man spekulierte auch gleich mit Kommissar X als dem vierten Ehemann von Chariklia Andraxos.


  April knüllte die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. Sie wusste, dass Klatschjournalisten des Öfteren heiße Affären erfanden, obwohl nicht mehr dahintersteckte als ein gemeinsames Essen des genannten Paares. Doch in dem Fall, spürte April, war mehr daran.


  Würde Jo Walker seinem Beruf treu bleiben?


  


  *


  


  Es dauerte lange, bis Jo am folgenden Tag die Suite verließ. Chariklia war eine anspruchsvolle Geliebte.


  »Die Pflicht ruft«, sagte Jo am frühen Nachmittag.


  Er wollte endlich zur Yacht gehen und sie untersuchen.


  »Lass sie rufen«, sagte Chariklia und hielt ihn mit ihren sämtlichen Reizen fest.


  Erst gegen Abend kam Jo zum Yachthafen. Die »Ariadne« war ein schneeweißer Traum, vierzig Meter lang, mit 1.200 PS, Radiotelefon, Radar, Kompassen, Echolot und Scan-Autopilot. Sie hatte zwölf Mann Besatzung und wies allen nur möglichen Komfort auf.


  Polizeibeamte bewachten den Zugang zur »Ariadne«. Für die Besatzung war Alarmstufe eins angeordnet.


  In der Straße von Hormusz brannte der Supertanker »Artemis« immer noch. Doch das nahm Jo Walker nur zur Kenntnis. Für ihn bestand kein Anlass, hinzufliegen und sich in die Ermittlungen einzuschalten.


  Mit den Löscharbeiten oder dem Absaugen des Öls aus dem Persischen Golf hatte er nichts zu schaffen. Die Attentäter waren schon lange entkommen.


  Es waren wohl bezahlte Handlanger Ramons. Wer auch immer, die Drahtzieher waren sie nicht.


  Jo ging an Bord. Mit dem Käpt'n und zwei Besatzungsmitgliedern durchsuchte er die Räume. Fünfzehn Doppelkabinen waren vorhanden, alle mit Teakholz getäfelt und selbstverständlich air-conditioned.


  Dann traf ein Anruf vom Hotel »Carlton« ein. Chariklia war am Apparat. Man hatte sie vor der Brücke an Jo weiterverbunden.


  »Ich fahre zur Yacht, Darling«, schnurrte Chariklia träge. »Wir könnten eine Ausfahrt unterm Sternenlicht machen.«


  Das endgültige Auslaufen von Cannes sollte später stattfinden.


  »Warum nicht?«, fragte Jo. »Aber die paar Minuten kannst du auch zu Fuß gehen.«


  »Mir ist nicht nach Laufen. Außerdem sind Reporter da. Ich mag es nicht, wenn ich angegafft und ständig fotografiert werde. Ich nehme den Maserati.«


  Mit dem 370-PS-Geschoss die Strecke von einer Dreiviertelmeile zu fahren, war ein Witz. Doch was sollte es?


  Jo hatte aufgepasst, beim Verlassen des Hotels den Reportern nicht mehr über den Weg zu laufen. Sie hätten bestimmt eine Menge Fragen an ihn gehabt.


  »Ich hole dich vom Hotel ab«, sagte Jo.


  Er wollte Chariklias Sicherheit nicht vernachlässigen.


  »Gut. Ich warte auf dich.«


  Chariklia schickte Küsse durch die Leitung. Dann legte sie auf. Jo war mit der Überprüfung der Yacht soweit fertig. Den Rest wollte er später erledigen.


  Chariklia war verwöhnt. Sie erwartete, dass alle sprangen, wenn sie pfiff. Auf Jo würde da einiges zukommen. Im Moment war Chariklia noch bis über beide Ohren in ihn verliebt.


  Sie gefiel Jo. Er war ihren Reizen verfallen, und irgendwie tat sie ihm leid, weil sie bei all ihrem Reichtum kein erfülltes Leben finden konnte.


  Jo verließ die Yacht und lief durch das Gewimmel an der Uferpromenade zum Hotel »Carlton« zurück. Die Sonne schien von einem postkartenblauen Himmel.


  Es war Saison. Jo sah jede Menge hübscher Mädchen in Hotpants oder im Bikini und braungebrannte junge Männer, daneben aber wabblige Gestalten in Shorts und mit schreiend bunten Hemden, die das Auge beleidigten.


  Lord Chancellor, der in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die englische Aristokratie in das Fischerdorf Cannes gezogen und ihm zu seinem Aufstieg verholfen hatte, hatte dem Dorf allerhand angetan. Zahlreiche Souvenirstände standen an der Promenade.


  Selbst die Dachkammern waren vermietet, und die Preise waren zehnmal so hoch wie die Berge hinter dem Küstenstreifen. Beim Hotel angelangt, sah Jo einen Pagen mit dem Ferrari Testarossa zur Auffahrt fahren.


  Der livrierte Page lächelte. Da zuckte ein greller Feuerblitz auf. Eine krachende Explosion ertönte. Glassplitter und Metallteile flogen durch die Luft.


  Fettiger schwarzer Qualm verhüllte die Stelle, wo eben noch der Ferrari gefahren war.


  Selbst Jo Walker war erstarrt und entsetzt. Skrupellose Verbrecher hatten mit einer Höllenmaschine das Leben des unbeteiligten jungen Pagen ausgelöscht.


  Er war so stolz und glücklich gewesen, dass er den Ferrari Testarossa hatte fahren dürfen. Und er hatte dafür einen schrecklichen Preis bezahlt.


  


  *


  


  Chariklia Andraxos hörte auch den Knall. Sie schaute aus dem Fenster und sah das Autowrack und Verletzte vorm Hotel. Jo Walker konnte sie nicht sehen, da ihre Blicke an dem Autowrack und seiner Umgebung hafteten.


  Wenn sie selbst in dem Ferrari gesessen hätte, wäre sie das Opfer gewesen. Sie wollte gerade die Polizei anrufen, als der Hoteldetektiv die Tür zu der Suite mit dem Zweitschlüssel öffnete und zwei uniformierte Polizisten und einen dicklichen Zivilisten mit getönter Brille und Schnurrbart einließ.


  »Hauptkommissar Chabetiere von der Dezernatspolizei, Kripo«, stellte der Dickliche sich vor und zeigte Chariklia seinen Ausweis. »Wir müssen Sie sofort zur Präfektur und damit in Sicherheit bringen.«


  Chariklia fragte nicht, wieso die Polizei so schnell zur Seite war. Noch völlig geschockt von dem, was sie beobachtet hatte, ergriff sie ihre Handtasche und folgte den drei Männern.


  Der Hoteldetektiv fuhr mit ihnen im Lift nach unten. In der Hotelhalle verabschiedete ihn der Kommissar.


  Durch einen Seitenausgang wurde Chariklia zu einem wartenden Polizeiwagen gebracht. Sie stieg in den Fond. Der Kommissar setzte sich neben sie, die beiden Polizisten nach vorn.


  »Einen Moment«, sagte Chariklia, als sie losfahren wollten. »Der Privatdetektiv Jo Walker wollte zum Hotel kommen. Er müsste gleich hier sein. Wollen wir nicht auf ihn warten?«


  »Nein«, sagte der Dickliche. »Monsieur Walker wird schon Bescheid erhalten. Er trifft Sie dann in der Präfektur.«


  »Ich will aber auf ihn warten«, sagte Chariklia bestimmt. »Ihn kenne ich. Sie nicht.«


  Zwar hatte sie den Ausweis gesehen, doch das ergab noch lange kein Vertrauensverhältnis.


  »Dann werden Sie mich jetzt kennen lernen«, sagte der Dickliche, zog eine Maschinenpistole aus der Aktentasche im Fond und richtete sie auf Chariklia. »Keine Dummheiten.« Er öffnete ihre Handtasche, entnahm eine 32er Pistole und steckte sie ein. »Ich bin Ramon Illjitsch Valdez.«


  »Der Terrorist?«, stöhnte Chariklia entsetzt.


  Es handelte sich um falsche Polizisten. Die Sprengung des Ferrari war ein Ablenkungsmanöver gewesen, wobei man einen Toten und mehrere Verletzte kaltblütig in Kauf genommen hatte.


  »Eben der«, antwortete Ramon. »Fügen Sie sich meinen Befehlen, Mademoiselle, dann können Sie noch eine Weile am Leben bleiben. Wenn nicht, töte ich Sie gleich. Sie können es sich aussuchen. Fahrt zu, Jungs.«


  Der Streifenwagen startete mit quietschenden Reifen. Ramon holte eine Spritze aus der Aktentasche und stieß sie in Chariklias Arm.


  Es rann ihr glühend heiß durch den Körper. Ihre Lider wurden schwer. Sie fragte sich zuerst, ob es eine Todesspritze gewesen war. Ramon verneinte, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.


  »Warum töten Sie mich nicht gleich?«, fragte Chariklia mit schwerer Zunge. »Wohin wollen Sie mich bringen?«


  »Das letztere geht Sie nichts an. Was das erste betrifft, will ich von Ihnen die Nummern und die Verfügungsgewalt über Ihre Schweizer Konten haben. Ich bin kein Narr, eine Gans zu schlachten, bevor sie die goldenen Eier gelegt hat.«


  Wenn sie in Ramons Hand blieb, standen Chariklia nur Folter und Tod bevor. Der international gesuchte Terrorist würde sie ausquetschen wie eine Zitrone.


  Chariklia verlor das Bewusstsein. Ihr letzter, verschwommener Gedanke galt Jo Walker.


  Doch was sollte der ausrichten?


  


  *


  


  Von dem Hotel schrien Verletzte und wälzten sich in ihrem Blut. Die Glastür des Hotels war zertrümmert. Die Scherben lagen in der Halle. Die Trümmerteile waren herabgeregnet. Um die Reste des Ferraris, von dem fast nur noch das Chassis da war, sah es wüst aus.


  Jo spurtete ins Hotel. Bald würden die Ambulanzen eintreffen, und es gab andere, die erste Hilfe leisten konnten. Jo wollte schnellstens zu Chariklia.


  Er schätzte, dass die Sprengladung im Maserati per Funksignal ausgelöst worden war. Das aber ließ auf ein Ablenkungsmanöver schließen.


  Die Gangster konnten sich denken, dass Chariklia den Ferrari nicht selbst aus der Tiefgarage holen würde, sondern dass er ihr hingestellt würde. In der Hotelhalle sah Jo fassungslose Hotelgäste und entsetztes Personal.


  Der Hoteldetektiv, in erster Linie speziell für Chariklias Sicherheit zuständig, stand bei der Rezeption.


  »Steht nicht da wie die Ölgötzen!«, rief Jo. »Helft lieber den Verletzten.«


  In der Halle waren eine junge Mutter und ihr Kind durch Glassplitter verletzt worden. Der Portier eilte mit dem Verbandskasten zu ihnen.


  Jo wandte sich an den Hoteldetektiv. »Wieso sind Sie hier? Ist Miss Andraxos in ihrer Suite oben?«


  »Nein. Die Polizei hat sie gerade abgeholt und in Sicherheit gebracht«, antwortete der ahnungslose Hoteldetektiv. »Ein Hauptkommissar Chabetiere und zwei Beamte.«


  Jo kannte keinen Hauptkommissar dieses Namens. Er hatte sich früher am Tag telefonisch in der Polizeipräfektur erkundigt und Absprachen getroffen. Der Name Chabetiere war dabei nicht gefallen.


  Es passte zu Jos Verdacht von dem Ablenkungsmanöver.


  »Wo sind sie hin?«, fragte Jo und zog die Automatic, was erneute erschrockene Aufschreie der Hotelgäste verursachte.


  »Zum Seitenausgang B hinaus«, antwortete der Hoteldetektiv. »Aber was ist denn?«


  Jo hörte nicht mehr, was er sonst sagte. Er rannte zu dem genannten Ausgang und sah gerade noch den Streifenwagen abfahren. Jo schoss auf die Reifen, traf aber nicht, weil die Entfernung zu groß war.


  Der Streifenwagen entfernte sich in Richtung Innenstadt. Vom Hotel her ertönten die Sirenen von Polizei und Ambulanz. Jo hielt die rauchende Automatic noch in der Faust, als ein Verkehrspolizist mit Sturzhelm und weißen Handschuhen auf seinem Motorrad um die Ecke bog.


  Er hatte die Schüsse gehört und kam wie gerufen. Jo zielte auf ihn.


  »Absteigen!«, befahl er auf Französisch. »Ich brauche das Motorrad.«


  Es blieb keine Zeit, sich auszuweisen, Erklärungen abzugeben und deren Überprüfung abzuwarten. Der Motorradpolizist hielt an.


  Er hechtete von der Maschine, um Jo zu überrumpeln. Jo wich ihm aus. Der Polizist vollführte eine Bauchlandung, und Jo nahm ihm die Pistole weg.


  »Ich bin Jo Walker, Privatdetektiv und Beschützer von Mademoiselle Andraxos«, erklärte er jetzt doch. »Sie ist entführt worden. Ich leihe mir Ihr Motorrad um die Kidnapper zu verfolgen. Es kann sein, dass der international gesuchte Terrorist Ramon dabei ist.«


  »Wer sagt mir, ob Sie die Wahrheit sprechen, Monsieur?«


  »Niemand. Tun Sie, was ich verlangt habe.«


  Jo schnappte sich die Maschine, eine Laverda 1000. Sie wog über vier Zentner. Jo riss sie hoch und trat den Kickstarter. Der 78 PS starke Viertakter sprang sofort an. Jo warf dem Motorradpolizisten seine Pistole zu.


  »Da.«


  Er ging ein kalkuliertes Risiko ein. Jo fuhr mit Vollgas davon.


  Der Verkehrspolizist schaute ihm nach. Er schoss nicht hinter Jo her, sondern lief zu seinen Kollegen.


  Jo fuhr durch Cannes, hinter dem Streifenwagen her. Der Streifenwagen hatte Blaulicht und Sirene eingeschaltet und fuhr rücksichtslos durch die engen Straßen. Passanten sprangen zur Seite. Der Wagen fuhr zum Mont Chevalier hinauf.


  Jo holte auf. Als er den Place de la Castre erreichte, hielt der Streifenwagen vor der spätgotischen Kirche Notre-Dame de l'Esperance. Das Blaulicht flackerte noch, aber die Sirene war abgeschaltet.


  Jo sah einen dicklichen Mann mit der schlaffen Chariklia über der Schulter in die Kirche laufen.


  Hinter dem Streifenwagen kauerten zwei Uniformierte, falsche Polizisten, die Dienstpistolen im Anschlag. Jo stoppte scharf, als Schüsse krachten.


  Er warf sich vom Motorrad, das ein Stück weiterfuhr und dann umfiel.


  Die Fußraste schlug Funken aus den Steinplatten am Platz.


  Das Motorrad schlidderte noch ein Stück und blieb liegen. Jo hatte seine Automatic gezogen. Er schoss und rannte im Zickzack zum Motorrad, hinter dem er sich niederwarf.


  Die als Polizisten verkleideten Gangster feuerten wild. Ramon – er musste es sein – war in der Kirche verschwunden, die wohl über andere Ausgänge verfügte.


  Jo schoss. Ein Gangster warf die Arme hoch und brach hinter dem Streifenwagen zusammen. Der andere duckte sich. Jo musste aufpassen. Wenn eine Kugel des Verbrechers den Tank des Motorrads traf, konnte er explodieren.


  Der Gangster pirschte sich zum Wagenheck. Jo sah seinen Fuß und schoss, ohne lange zu fragen. Der Verbrecher stieß einen Schmerzensschrei aus und fiel hin.


  Jo spurtete vor und hielt den Mann, der mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Fuß hielt, mit seiner 38er Automatic in Schach.


  Er entwaffnete ihn rasch. Die Menschen auf dem Platz waren bei der Schießerei geflüchtet. Sie verbargen sich in Seitenstraßen, Hauseingängen und Häusern.


  »Ruft den Arzt und die Polizei!«, rief Jo ihnen zu. »Das ist ein falscher Polizist. Helft ihm.«


  Der Verletzte sollte verbunden werden. Jo lief zum Kirchenportal und schlüpfte in die Kirche. Sie war leer. Die Buntglasfenster filterten das grelle Sonnenlicht. Es war kühl drinnen.


  Jo sprang vor und suchte hinter einer Säule Deckung. Eine Reihe von Säulen trugen die Empore. Jo schaute sich gründlich in der Kirche um, die ihm nach dem grellen Sonnenlicht draußen halbdunkel erschien.


  Erst auf den zweiten Blick sah er die kniende, halb über der Kirchenbank liegende Gestalt. Er erkannte Chariklia an ihrem Kleid und ihrem Haar. Mit schussbereiter Waffe pirschte sich Jo vor.


  Er musste sich überzeugen, ob Chariklia noch lebte. Ramon konnte sie einfach getötet haben und aus der Kirche geflohen sein.


  Jo sah aber, dass Chariklias Halsschlagader noch pulsierte. Außerdem war an ihr keine Verletzung sichtbar. Sie musste betäubt worden sein.


  Jo behielt seine Umgebung im Auge. So bemerkte er den MPi-Lauf, der sich aus dem Beichtstuhl schob.


  Der Privatdetektiv warf sich im Mittelgang nieder. Die MPi-Salve hämmerte über ihn weg.


  Jo robbte zurück und zielte an der Kirchenbank entlang auf den Beichtstuhl.


  Da hörte er Ramons Stimme: »Ich habe Chariklia im Visier. Ich gehe jetzt weg. Wenn du auf mich schießt, töte ich die Frau.«


  Ramon war fest überzeugt, dass er den Abzug durchziehen konnte, selbst wenn ihn Jo in den Kopf traf. Jo teilte diese Ansicht.


  Ramon schob sich aus dem Beichtstuhl. Er ging vor und verschwand durch die Tür zum alten Glockenturm. Durch diesen gelangte man auf eine Aussichtsterrasse, was Jo bisher nicht wusste.


  Ramon behielt, solange er in der Kirche war, die bewusstlose Chariklia im Visier. Dann warf er die massive Tür hinter sich zu, keilte einen Stuhl unter die Klinke und gelangte auf die Terrasse. Er schwang sich über die Brüstung.


  In der Gluthitze war die Terrasse leer. Kein vernünftiger Mensch hielt sich um die Zeit hier oben auf.


  Ramon kletterte an einem Weinstock hinab. Jo schaute unterdessen nach Chariklia. Ihr Puls schlug regelmäßig.


  Jo legte sie im Mittelgang der Kirche auf den Kokosläufer. Auf der Empore oben regte sich etwas. Jo sah verschüchterte Gesichter über die Balustrade schauen, hinter der die Orgelpfeifen emporragten.


  In der Kirche waren ein paar Touristen zur Besichtigung gewesen und nach oben geflüchtet, als Ramon mit der MPi und der bewusstlosen Frau über der Schulter in die Kirche getürmt war. Jo rief ihnen zu, alles sei in Ordnung und die Polizei würde bald eintreffen.


  Dann lief Jo zu der Tür zum Glockenturm, rammte sie mit einiger Mühe auf. Er flitzte die Wendeltreppe hoch. Die Terrasse war leer.


  Jo schaute über die Stadt und sah Ramon in einer der engen, winkligen Altstadtstraßen verschwinden. Jo feuerte einen Schuss hinter ihm her.


  Die Kugel ging fehl. Ramon revanchierte sich mit einer Salve. Jo duckte sich hinter die Brüstung.


  Kugeln hämmerten gegen die massigen Quadersteine der Brüstung oder pfiffen über sie weg. Als der Feuerstoß abbrach, spähte Jo vorsichtig über die Brüstung.


  Ramon steckte unten hinter einer Hausecke in sicherer Deckung. Er streckte die rechte Hand mit dem vorgestreckten Mittelfinger hervor, eine eindeutige Geste.


  Dann gab er Fersengeld.


   


   


  4.


   


  Ramons Anschlag auf Chariklia und sein Versuch in der Kirche waren fehlgeschlagen. Ramon hatte sich nicht getraut, auf Chariklia zu feuern, weil er sonst von Jo eine Kugel erhalten hätte.


  Jo kehrte in die kühle, schattige Kirche zurück. Er beugte vorm Altar sein Knie.


  Die Touristen, die zuvor auf der Empore gewesen waren, standen um Chariklia herum. Jo erklärte ihnen, wer er war.


  Draußen hörte man schon die Polizeisirenen. Während Jo mit zur Präfektur fuhr, wurde Chariklia in die Klinik gebracht, wo sie nach einer Weile erwachte.


  Der von Jo zuerst niedergeschossene falsche Polizist war tot. Der andere würde ein steifes Fußgelenk behalten. Bei den zwei Komplizen Ramons handelte es sich um der Polizei einschlägig bekannte Kriminelle, die an der Côte d'Azur ihr Revier hatten. Ramon entkam.


  Über seinen Verbleib konnte der Verletzte keine Auskunft geben. Die Frage bestand, woher Ramon so schnell erfahren hatte, wohin sich Chariklia wandte.


  Ramon musste sofort an die Côte d'Azur geflogen sein, vermutlich von Caracas direkt nach Nizza. Bei seinen internationalen Verbindungen war es ihm nicht schwer gefallen, sofort Helfer zur Hand zu haben.


  Den Sprengsatz im Ferrari hatte ein früherer OAS-Bombenspezialist eingebaut. Der verletzte Gangster verpfiff ihn, und er wurde von Sûreté und Polizei gejagt und gestellt.


  Jo holte Chariklia am folgenden Tag von der Klinik ab.


  »Dein Onkel hat gewusst, wo du hingeflogen bist«, sagte Jo. »Es wird höchste Zeit, dass ich den einmal kennen lerne.«


  Vor der Abfahrt mit der Yacht bewies Chariklia Jo ihre Dankbarkeit, dass er sie gerettet hatte, mit allen Kräften. Ihre Leidenschaft kannte keine Grenzen.


  »Ich habe immer einen Mann wie dich gesucht«, flüsterte sie Jo zu, als sie im Bett lagen. »Zu dir kann ich aufsehen. All meine bisherigen Männer waren Schwächlinge.«


  


  *


  


  Am gleichen Tag, an dem Chariklia die Klinik verließ, ging man an Bord der »Ariadne«. Die vierzig Meter lange Luxusyacht lief aus. Mit Kurs auf Monaco ging es an der Küste entlang.


  Chariklia sandte ihrem Onkel ein Telegramm nach Athen. Andreas Andraxos erklärte sich per Telefon bereit, seine Nichte und Jo Walker in Monaco zu treffen.


  Er brauchte jedoch ein paar Tage Zeit, um Geschäftliches zu regeln. Jo war nicht glücklich darüber, weil es ihn immer drängte, einen Fall schnellstmöglich zum Abschluss zu bringen. Schon deshalb, weil die Gegenseite immer eine Menge Unruhe stiftete und Verbrechen verübte.


  Chariklia freute sich. Die »Ariadne« kreuzte im Mittelmeer. Chariklia widmete sich ganz Jo Walker.


  Man war gegen einen Gangsteranschlag auf der Hut. Jo hatte die Besatzung bewaffnen lassen. Mit Echolot und Sonar wurde selbst unter Wasser geforscht, um Angriffe durch Froschmänner auszuschließen.


  Auch im Luftraum gab es Gefahr und auch bei anderen Yachten. Genau wie auf den Supertanker »Artemis« konnte auch auf die Yacht »Ariadne« ein Anschlag mit Raketen erfolgen. Alles blieb ruhig.


  »Vielleicht hat Ramon aufgegeben«, sagte Chariklia, als sie mit Jo Walker auf dem Sonnendeck lag.


  Die Besatzung musste ihnen fernbleiben, denn Chariklia trug keinen Faden am Leib.


  »Der nicht«, sagte Jo. »Mit ihm haben wir noch zu rechnen. Ramon knobelt sicher schon an seinem nächsten Attentat.«


  Die fünf Tage vom Auslaufen von Cannes bis zur Ankunft in Nizza verstrichen wie im Flug. Die »Ariadne« lief im Hafen von La Gondamine ein und machte am Kai fest.


  Jo schaute auf die weißen Häuser von Monaco. Er sah das Prunkschloss der Grimaldis von weitem. Das berühmte Spielcasino lag an der anderen Seite des Hafens.


  Dort wollte man Andreas Andraxos treffen, der schon vor der »Ariadne« in Monaco eingetroffen war. Ein Firmenflugzeug hatte ihn von Athen direkt nach Monaco gebracht, wo der Andraxos-Konzern über erstklassige Kontakte zur Fürstenfamilie Grimaldi verfügte.


  Die Sonne versank wie ein glutroter Ball im Meer, als Jo und Chariklia das Casino betraten. Hier konnte man nicht nur Roulette spielen, sondern in dem mit der ganzen Pracht des vorigen Jahrhunderts errichteten Bau befanden sich auch ein Theater sowie Fest- und Ballsäle. Von der Terrasse auf der Meerseite aus hatte man eine prachtvolle Aussicht.


  Wer hier sein Geld verlor, der wusste, wo er gewesen war und konnte den Rest seines Lebens davon schwärmen.


  Chariklia und Jo erregten Aufsehen. Blitzlichter von Fotografen zuckten, und Reporter wollten unbedingt an beide heran, um ein Interview zu ergattern.


  Sicherheitskräfte des Fürsten von Monaco hielten die Neugierigen zurück. Zudem hatte die Casinowache aufzupassen. Als Notreserve trieben sich auch Besatzungsmitglieder der »Ariadne« als zusätzlicher Schutz in Chariklias Nähe herum.


  Sie wurde bewacht wie die Kronjuwelen der Queen. Chariklia war schöner denn je. Sie hatte ihren Schmuck aus dem Safe der »Ariadne« genommen und trug Klunker, die Jos Knie weich werden ließen.


  Die Saphirkette an ihrem Hals hatte mal einer indischen Maharani gehört. Das Collier strotzte von Brillanten.


  Alles in allem gingen fünfzehn Millionen Dollar in Form von Juwelen an Jos Seite. Jo kam sich vor wie ein Bettler.


  Chariklia hatte natürlich ein Modellkleid an, eine Creation, extra für sie angefertigt. Wie viele Kleider und Schuhe sie in ihren verschiedenen Domizilen auf der ganzen Welt hatte, konnte Chariklia nicht mal annähernd schätzen.


  Immer, wenn sie sich frustriert fühlte, führe sie Einkaufsorgien durch. Dann kaufte sie ganze Boutiquen leer. Manches von dem Zeug zog sie niemals an, den Rest meist nur einmal.


  Und sie fühlte sich innerlich immer leerer dabei. Das Einkaufen war nur ein seelisches Ventil für sie. Chariklia bewies sich damit ihre Besonderheit, und sie versuchte, sich selbst zu belohnen oder zu trösten.


  Die Klatschspalten führten Jo Walker inzwischen als ständigen Begleiter der Tankerkönigin und stellten Spekulationen an, ob er ihr nächster Ehemann würde.


  Die Journalisten stilisierten Jo zu einer Kreuzung aus Sherlock Holmes, James Bond und Richard Chamberlain hoch. Man unterstellte ihm zudem immensen Reichtum, während er gegen Chariklia in Wirklichkeit quasi ein Bettler war.


  Um ihre Geschäfte hatte sich Chariklia während der Kreuzfahrt nur beiläufig gekümmert. Über Funk und per Fernschreiben waren ellenlange Geschäftsberichte eingegangen, die von Chariklia aber allenfalls überflogen wurden.


  Jo gewann den Eindruck, dass ihre leitenden Angestellten davon ausgingen, die offizielle Chefin wolle ihnen möglichst wenig dreinreden.


  In New York verfolgte April Bondy die Berichte über das Traumpaar Chariklia Andraxos und Jo Walker und schüttelte nur den Kopf.


  Chariklia und Jo fanden Andreas Andraxos im großen Spielsaal. Chariklias Onkel stand wieder mal am Roulettetisch. Er spielte mit solcher Leidenschaft, dass er seine Nichte und Jo zunächst gar nicht bemerkte.


  Dann begrüßte er sie oberflächlich und tätigte sofort seinen nächsten Einsatz. Er schob einen ganzen Stapel Jetons auf die Zahl Siebzehn.


  »Rien ne va plus«, sagte der Croupier und drehte das Rad.


  Die Kugel sprang in den Kessel, lief und lief, auf die Siebzehn zu – und blieb auf der Sechzehn liegen.


  »Haarscharf daneben«, bemerkte Jo.


  »Merde«, sagte Andraxos, sich der Landessprache anpassend. Er hatte gerade fünfzigtausend Francs verloren. »Jetzt stehe ich euch zur Verfügung.«


  »So gehst du mit unserem Firmenkapital an, Onkel Andreas«, fauchte Chariklia auf Griechisch. »Kein Wunder, dass die Bilanz immer schlechter aussieht.«


  »Das Geld stammte aus meinem Privatvermögen«, verteidigte sich Andraxos, ein großer, grauhaariger Mittsechziger. Er mochte von trockener Wesensart und ein Jurist sein, den Spielteufel hatte er jedenfalls in sich. »Das geht dich gar nichts an.«


  Ein Streit brach los, von dem Jo nichts verstand. Soviel sah und hörte er jedoch, dass es zwischen Onkel und Nichte oft knallte.


  Jo beendete die gegenseitigen Vorwürfe und Rechtfertigungen schließlich.


  »Meine Spielleidenschaft kommt den Konzern wesentlich billiger als deine zahlreichen Scheidungen und Affären, meine Liebe«, tobte Andraxos. »Ich habe das Roulette, Würfel und Karten, du hast deine Gigolos.«


  Einen Moment sah es aus, als wolle Chariklia ihrem Onkel die Handtasche um die Ohren schlagen.


  Dann wandte sie sich an Jo und erklärte auf Englisch: »Er hat dich eben einen Gigolo genannt.«


  Das hörten die Umstehenden. Im Spielsaal herrschte reger Betrieb.


  Jo zuckte innerlich zusammen, hob aber nur die Achseln.


  »Das ist sein Problem«, sagte er. »Ich bin keiner.«


  »Sind Sie da sicher?«, fragte Andraxos mit schneidendem Hohn. »Hinter dem Vermögen Chariklias sind schon ganz andere hergewesen. Ein paar davon waren äußerst erfolgreich.«


  Andreas Andraxos war ein ausgesprochenes Ekel. Jo forderte ihn auf, ihn und Chariklia in das Salonzimmer zu begleiten, das für ein Gespräch unter sechs Augen reserviert worden war.


  Andraxos folgte den beiden den Korridor entlang. Wieder zuckten die Blitzlichter der Reporter, die sich an ihre Fersen geheftet hatten.


  Jo dachte, dass es auf die Dauer scheußlich sein müsste, auf Schritt und Tritt belauert und fotografiert zu werden. Man hatte doch überhaupt kein Privatleben mehr. Im Salon nahm Jo Andreas Andraxos gleich in die Mangel. Er sagte ihm auf den Kopf zu, dass er das größte Interesse haben müsste, wenn Chariklia starb.


  Andraxos erbleichte.


  »Was fällt Ihnen ein, mich so zu beschuldigen?«, fragte er in gestelztem Schulenglisch. »Chariklia, das brauche ich mir nicht anzuhören.«


  »Doch, Onkel Andreas, das musst du.«


  »Wie sind Sie auf Ramon gestoßen?«, fragte Jo schnell.


  »Welchen Ramon?«, fragte Andraxos. »Ach, Sie meinen den Terroristen? Den habe ich doch nicht beauftragt. Ich kenne den Mann nur dem Namen nach und aus den Zeitungsmeldungen. Ich würde mich nie mit einem solchen Mörder abgeben.«


  Es gelang Jo nicht, Andraxos zu einem Geständnis zu bringen. Andraxos seinerseits vermochte den Verdacht nicht zu zerstreuen, der gegen ihn stand.


  »Weshalb sollte ich den Andraxos-Konzern schädigen?«, fragte er schließlich. »Damit würde ich mir nur selbst schaden, wenn Ihr Verdacht gegen mich zutrifft.«


  »Um den Verdacht von sich abzulenken«, antwortete Jo. »Lügen Sie nicht. Wer außer Ihnen sollte sonst ein Interesse haben, den Andraxos-Konzern an sich reißen zu wollen? Fällt Ihnen jemand ein?«


  »Es muss ein hinterhältiger, gemeiner Feind sein, der im Dunkeln sitzt und den ich nicht erkennen kann«, sagte Andraxos. »Ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte.«


  Damit gab Jo sich nicht zufrieden.


  »Ich warne Sie, Mister Andraxos. Ich werde herausfinden, wer der Schuldige ist, denn von sich aus hat Ramon Chariklia und den Andraxos-Konzern nicht aufs Korn genommen. Ich werde Sie entlarven und Ihnen die Maske des Biedermanns vom Gesicht reißen.«


  Andraxos' Miene vereiste.


  »Glaubst du auch, dass ich dir nach dem Leben trachten würde, Chariklia?«, fragte er förmlich.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, antwortete Chariklia. »Du hast das beste Motiv. Ich kann mir sonst keinen Grund denken.«


  »Du wirst morgen meine fristlose Kündigung erhalten«, sagte Andraxos. »Gleichzeitig ergeht sie an den Aufsichtsrat und die verschiedene!! Gremien, in denen ich sitze. Bei einem derart ruinierten Vertrauensverhältnis kann ich nicht mehr tätig sein. Meine Anteile behalte ich selbstverständlich. Sollen andere die Geschäfte führen und sich herumärgern. Für meine Mühe und alles, was ich auf mich nehme, lasse ich mich nicht noch verleumden.«


  Steif ging er hinaus. Er schloss die Tür leise hinter sich. Andreas Andraxos war kein Typ, der mit den Türen knallte und brüllte.


  Für seine Verhältnisse war das, was er sagte, schon ein Temperamentsausbruch gewesen.


  Chariklia wandte sich an Jo, der sich eine Zigarette anzündete.


  »Du hast ihn hart angepackt und tödlich gekränkt, Jo. Hältst du das für gerechtfertigt?«


  »Es musste sein«, sagte Jo. »Wenn er der Hintermann dieser Anschläge ist, habe ich ihn damit zum Handeln gezwungen. Dann wird noch heute Nacht etwas passieren. Und wir haben den Beweis.«


  


  *


  


  Nachdem sie ein Glas Champagner getrunken hatten, kehrten Jo und Chariklia in den Spielsaal zurück.


  Andreas Andraxos saß am Roulettetisch, wo er schon vorher sein Glück versucht hatte. Er wollte seinen Frust und die innere Spannung beim Roulette abreagieren.


  Er hatte wieder auf die Zahl Siebzehn gesetzt. Die Kugel rollte – und blieb auf der Siebzehn liegen. Der Croupier schob mit dem Rechen Chips zu Andraxos hinüber.


  »Lassen Sie den Einsatz stehen, Monsieur?«


  Andraxos antwortete nicht. Der Croupier nahm das als Zustimmung. Wieder rollte die Kugel. Und wieder blieb sie auf der Siebzehn liegen.


  Ein Raunen lief durch den Saal. Was man hier sah, war eine der Launen der Göttin Fortuna, die sich höchst selten ereignete.


  Es gehörten stählerne Nerven oder vollendete Verrücktheit dazu, ein solches Hasardspiel zu wagen.


  »Wieder auf die Siebzehn, Monsieur?«


  Andraxos zuckte nicht mit der Wimper. Er saß kerzengerade. Von der Zigarette, die er in einer Spitze in der Hand hielt, fiel Asche herunter.


  Da kein Widerspruch erfolgte, bedeutete das Ja. Jetzt drängten sich die Zuschauer um den Tisch mit dem wahnwitzigen Spieler, der zum dritten Mal auf die gleiche Zahl setzte.


  Abermals rollte die Kugel – und fiel auf die Siebzehn. Dem Croupier brach der Schweiß aus.


  Diesmal waren Berge von Chips nötig, um Andraxos' Gewinn zu erstatten. Wenn er noch einmal auf die Siebzehn setzte und gewann, also den fünfunddreißigfachen Einsatz erhielt, war die Bank gesprengt.


  Das hatte es in der Geschichte des Casinos höchst selten gegeben. Die Scheibe hatte 36 Felder und die Zero, bei der alle Einsätze ans Casino fielen. Zudem gab es sechs Felder zum Setzen, die jeweils wieder verschiedene Gewinnkombinationen ergaben.


  Andraxos hatte die gewagteste Kombination gewählt, die aber auch den höchsten Gewinn brachte. Sie kam überhaupt nur zwei-, dreimal am Abend, und die Chance, dass sie mehrmals hintereinander eintrat, war astronomisch gering.


  Unruhe brach im Casino aus. Die Tischglocke brachte sie zum Schweigen. Chariklia krallte die Fingernägel in Jo Walkers Bizeps.


  »Was ist bloß in Onkel Andreas gefahren? So habe ich ihn nie vorher spielen sehen. Sieh bloß, wie er dasitzt. Völlig starr und steif. Geradezu unbeteiligt.«


  »W-wollen Sie noch einmal auf die Siebzehn setzen, Monsieur Andraxos?«, fragte der Croupier mit einem Zittern in der Stimme.


  Andraxos blieb völlig ruhig.


  »Die Siebzehn?«, fragte der Croupier. »Wie gehabt?«


  Andraxos schwieg und zuckte nicht mal mit der Wimper. Was für ein eiskalter Hai, dachten die Zuschauer.


  Im ganzen Saal hatte man aufgehört zu spielen. Durch die übrigen Casinosäle lief die Kunde von dem Wahnsinnsspiel.


  »Erst muss ich die Direktion fragen«, sagte der Croupier.


  Er ging ans Tischtelefon. Bei den Zuschauern äußerte sich Unmut. Sie wollten sehen, was jetzt geschah. Zudem waren sie schadenfroh.


  Sonst rupfte das Casino nämlich letzten Endes immer sie. Jetzt, da es einmal so aussah, als könnte der Roulettemoloch gesprengt werden, wollten sie das auch genießen.


  »Die Direktion ist einverstanden«, sagte der Croupier und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Außer Ihnen beteiligt sich niemand am Spiel, Monsieur Andraxos.«


  »Onkel Andreas, hör auf!«, rief Chariklia, die vor Spannung alle Anklagen vergaß, die Jo gegen ihren Onkel vorgebracht hatte. »Du hast eine Unsumme gewonnen. Setz sie nicht aufs Spiel. Die Kugel kann nicht noch einmal auf die Siebzehn fallen.«


  Andraxos saß stumm und steif.


  »Rien ne va plus!«, rief der Croupier und drehte die Scheibe.


  Die Kugel sprang in den Kessel und rollte. Aller Augen folgten ihr gebannt. Sie rollte – und fiel auf die Siebzehn.


  Das gab es nicht, und doch war es geschehen. Ein Tumult brach los. Die Tischglocke war diesmal machtlos.


  Der Direktor des Casinos erschien.


  »Herzlichen Glückwunsch, Monsieur«, sagte er säuerlich. »Die Bank ist gesprengt. Für heute schließt das Casino. – Mesdames et Messieurs, wir sind nicht mehr zahlungsfähig.«


  Für heute waren die Geldreserven aufgebraucht. Man musste sich erst neue besorgen.


  Das Casino hatte einen schweren Schlag erlitten, allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit zum Trotz.


  Andreas Andraxos rührte sich noch immer nicht. Das kam Jo Walker langsam merkwürdig vor. Er drängte sich zu ihm uns stieß ihn an.


  »Monsieur, das Spiel ist vorbei.«


  Ganz langsam und steif kippte Andraxos vom Stuhl und schlug auf den Boden auf. Total verkrampft blieb er liegen. Die Muskelstarre lahmte den Körper, in dem kein Leben mehr war.


  Jo Walker schaute in die starren Augen und fühlte vergeblich den Puls. Die Zuschauer standen fassungslos und betroffen.


  »Was ist los mit ihm, Jo?«, fragte Chariklia entsetzt.


  »Andreas Andraxos wurde ermordet«, sagte Jo Walker. Ein Gift war verwendet worden, das sämtliche Muskeln in Beton verwandelte und schlagartig zum Tod führte. »Er hat die ganze Zeit tot am Tisch gesessen. Ein Toter hat im Casino die Bank gesprengt. Das Spiel des Jahrhunderts ist von einer Leiche gemacht worden.«


  


  *


  


  Wie sich bei den Ermittlungen herausstellte, war eine blonde schöne Frau dicht an Andreas Andraxos herangetreten, als er zum ersten Mal auf seine Lieblingszahl Siebzehn setzte.


  Sie hatte ihn mit einem mit Kontaktgift präparierten Dom geritzt. Das hatte Andraxos nicht mal gemerkt. Der Tod war plötzlich eingetreten.


  Das Gift stammte aus einem Geheimdienstlabor. Die genaue Zusammensetzung war nicht bekannt. Man konnte aber davon ausgehen, dass Ramon es der Mörderin zur Verfügung gestellt hatte.


  Chariklia Andraxos verließ mit Jo Walker noch in der Nacht die Côte d'Azur. Vom Airport Nice-Côte d'Azur, den die beiden per Auto erreichten, flog man über Paris in die Karibik.


  Dort hatte die Andraxos-Familie, die nur noch aus Chariklia bestand, eine Privatinsel, streng abgeschirmt und bewacht.


  Chariklia wollte erst einmal Zuflucht suchen. Die Hetzjagd auf sie ging über die ganze Welt. Jo wollte bei Chariklia bleiben. Er war sicher, dass weitere Mordanschläge auf sie erfolgen würden. Zwar sah er sich in erster Linie als Privatdetektiv und nicht als Leibwächter. Doch in diesem Fall ergänzte sich das.


  Wenn Jo Chariklia beschützte und die Attentäter fasste, die es auf sie abgesehen hatten, würde er am schnellsten die Lösung finden.


  Während des Flugs mit der Concorde vom Orly Airport, Paris, nach Kingston, Jamaica, hielt Jo Chariklias Hand. Es hatte einer Sondererlaubnis des französischen Innenministers bedurft, dass Chariklia Frankreich schon so schnell verlassen durfte. Normalerweise hätte sie noch für Auskünfte zur Verfügung stehen müssen.


  Chariklia war nervlich fertig. Sie zitterte und drängte sich an Jo.


  »Ich kann bei der Beisetzung meines Onkels nicht dabei sein«, vertraute sie Jo an. »Ich habe schon zu viel Beerdigungen von nahe stehenden Menschen erlebt. Zuerst die meiner Mutter, als ich noch ein kleines Kind war. Dann die meines Bruders, meines Vaters ... Ich kann nicht mehr. Wer hasst mich nur so sehr, dass er mich umbringen will? Was habe ich denn getan?«


  Chariklia erzählte von sich. Sie hatte nie Geborgenheit und Nestwärme kennen gelernt. Ihr Vater war ihr Idol gewesen.


  Doch er wurde immer von Geschäften und Terminen gehetzt. Für seine Tochter hatte er kaum Zeit, und wenn, dann war er erschöpft oder mit den Gedanken woanders.


  »Erst zuletzt, als er todkrank war, änderte er sich«, erzählte Chariklia, während die Concorde mit 2,2 Mach über den Atlantik jagte, in zehntausend Meter Höhe. »Doch da war es zu spät.«


  Chariklia schlief schließlich ein. Wie ein Kind hielt sie selbst im Schlaf noch Jo Walkers Hand. Sie hatte etwas rührend Verletzliches an sich.


  In drei Ehen hatte sie vergeblich Geborgenheit gesucht. Dabei hatte sie, wie Jo inzwischen wusste, zwei Fehlgeburten erlitten und konnte wahrscheinlich nie mehr ein Kind zur Welt bringen.


  Zudem hatte Chariklia zwei Selbstmordversuche hinter sich, den letzten nach ihrer letzten Scheidung. Sie war ein Problemfall. Dass sie sich jetzt an Jo Walker klammerte, war verständlich.


  Jo wusste jetzt, dass er Andreas Andraxos zu Unrecht verdächtigt hatte.


  Er war nicht der Drahtzieher der Mordanschläge und Attentate. Andraxos' Ermordung hatte das klar bewiesen.


  In Gedanken ging Jo die Liste der Menschen durch, die ein Interesse am Niedergang des Andraxos-Konzerns haben konnten. Vielleicht einer der leitenden Angestellten, der dadurch aufrücken wollte?


  Da Chariklia dafür bekannt war, dass sie die Geschäfte nicht sonderlich ernst nahm, hatten die Aufsichtsratsmitglieder des Mischkonzerns keinen großen Vorteil von ihrem Tod. Im Gegenteil wäre es da für die verschiedenen Interessengruppen viel besser, wenn Chariklia für sie tätig war.


  Es kam ein geschäftlicher Konkurrent in Frage, der die Tankerflotte und den Konzern schädigte. Dazu passten aber die konkret gegen die Mitglieder der Andraxos-Familie geführten Mordanschläge nicht.


  Das ließ auf einen mörderischen, unversöhnlichen Feind schließen, der seine Pläne über Jahre weg verfolgte. Nikos Andraxos, der Konzerngründer und Chariklias Vater, war ihm entgangen, weil ihn vorher der Krebs tötete.


  Wer konnte der Gegner sein? Jo war zu keinem Ergebnis gelangt, als die Concorde auf Jamaica landete. Per Hubschrauber ging es zur Andraxos-Privatinsel Efticia. Efticia hieß auf Griechisch Glück, und der Name stellte eine bittere Ironie dar.


  Die Andraxos hatten schwindelnde Höhen erreicht, doch das Glück hatten sie nie gefunden.


  


  *


  


  In seiner Villa in Kalamaki empfing der alte Mann den Terroristen. Ramon hatte verschiedene Masken und falsche Pässe eingesetzt, um möglichst schnell von Frankreich nach Athen zu eilen. Der internationale Terrorist zitterte innerlich.


  Sein Auftraggeber war wohl der einzige Mensch auf der Welt, vor dem Ramon Angst hatte. Der Alte hing an Schläuchen und war an verschiedene medizinische Geräte angeschlossen. Trotz dieser Hinfälligkeit vermittelte er den Eindruck großer Kraft und unversöhnlicher Grausamkeit.


  Es war, als ob er nicht sterben könne, bevor sein letztes Werk getan war.


  »An der Côte d'Azur ist es wieder fehlgeschlagen«, schnarrte er. »Andreas Andraxos, der Narr, hat wenigstens dran glauben müssen, obwohl er mir jahrelang gute Dienste leistete. Er glaubte an eine Zusammenarbeit mit mir. Und er hat mich immer bereitwillig über den Aufenthalt und die Pläne seiner Nichte informiert. Erst in der letzten Zeit wurde er ein wenig schlauer. Deshalb kam seine Zeit.«


  »Ich weiß nicht, wo sich Chariklia Andraxos derzeit aufhält«, sagte Ramon.


  Er hatte seine Haare dunkelblond gefärbt, trug einen ockerfarbenen Anzug, gekauft in Paris, und reiste mit einem französischen Pass. Kaum ein Zöllner und Krimmalbeamter auf der ganzen Welt hätte ihn erkannt.


  »Aber ich weiß es«, zischte der Alte. »Diesmal verlange ich, dass der Anschlag gelingt.«


  »Dieser Jo Walker hat das bisher verhindert«, sagte Ramon. »In Cannes hatte ich Chariklia schon in meiner Gewalt.«


  »Für mich zählt nur der Erfolg. Am besten, Sie erledigen diesen Walker gleich mit. Wie nennt man ihn gleich? Kommissar X. X ist der unbekannte Faktor bei einer Gleichung. Diesmal wird für den Kommissar der Tod am Ende der Gleichung stehen.«


  Ramon erhielt seine Instruktionen. Er seufzte heimlich, und er wünschte sich, er hätte sich nie mit dem schrecklichen alten Mann eingelassen. Zum Schluss, als er gehen sollte, um so schnell wie möglich in die Karibik zu fliegen, wagte er eine Frage.


  »Weshalb treiben Sie diesen Aufwand, um die Andraxos zu vernichten? Warum schaden Sie dem Konzern und rotten die Familie aus?«


  Der Alte lächelte. Es sah grauenvoll aus bei seinem gelblichen Teint.


  »Es ist eine persönliche Angelegenheit«, sagte er. »Es hängt mit einer Frau zusammen: mit Elena, der ersten Frau von Nikos Andraxos.«


  Der Reeder und Milliardär war danach noch zweimal verheiratet gewesen, allerdings kinderlos. Die geschiedenen Ehefrauen interessierten den Alten nicht im Geringsten.


  »Wegen einer Frau?«


  Für Ramon brach ein Weltbild zusammen. Er hatte sein Gegenüber immer ganz anders eingeschätzt.


  »Ja«, war die Antwort. »Sie sollten sich mit altgriechischen Tragödien befassen, Ramon Illjitsch Valdez. Dort finden Sie die Beweggründe, die wirklich die Menschen antreiben. Hass und Rache sind starke Momente, die viele Jahre überdauern und plötzlich aus einem Menschen hervorbrechen können. Die Schicksalsgöttinnen kennen kein Erbarmen. Geld und Macht sind alles nur Beiwerk. Das habe ich erkannt. Deshalb will ich meine Angelegenheiten in dieser Welt regeln, bevor ich sie verlasse. Ich hinterlasse keine unbeglichene Rechnung.«


  »Wie Sie meinen, Kirje. Sie sind angeblich immer auf alles vorbereitet und gehen nie ein Risiko ein. Ich sehe aber keinen Leibwächter bei Ihnen.«


  Ramon wollte nur auf den Busch klopfen. Er kannte alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen. Es wunderte ihn, dass er hier keine wahrnahm.


  »Noch kann ich mir selbst helfen«, wisperte der Alte.


  Er drückte einen Knopf. Der elektrisch betriebene Rollstuhl ruckte herum. In der Armlehne ratterte es.


  Die Geschossgarbe aus der eingebauten MPi fegte knapp an Ramon vorbei, der sofort die Arme hochriss.


  Ramon stand noch so da, als drei Leibwächter erschienen und ihre Waffen auf ihn richteten.


  »Es ist nichts«, sagte der Alte. »Alles in Ordnung. Der Herr kann gehen. Ich bin nur versehentlich an den Auslöser für die Waffe geraten.«


  Auf Französisch, das seine Leibwächter nicht beherrschten, sagte er zu Ramon: »Aus der anderen Armstütze kann ich Raketengeschosse abfeuern. Ich würde keinem raten, mich zu überfallen.«


  Ramon war froh, als er die Villa verlassen konnte. Ein Taxi brachte ihn zum Flughafen. Dort wartete seine Komplizin, die den Mord an Andreas Andraxos verübt hätte.


  Ramon teilte ihr den neuen Einsatzort mit.


  »Wir operieren von Kuba aus«, sagte er. »Wir müssen schnellstmöglich nach Havanna. Dort habe ich gute Verbindungen.«


  


  *


  


  Die Caymans waren idyllisch gelegene Koralleninseln – mit einer Bevölkerung von rund 20.000 Köpfen und einer Gesamtfläche von nur 259 Quadratkilometern. Sie zählten zu den Westantillen. In dieser britischen Kolonie lebten hauptsächlich Farbige. Kokoserzeugnisse und Sisal waren die Hauptausfuhrgüter.


  Die Insel Efticia war von einem Atoll umgeben, mit kristallklarem Wasser. Auf der kleinen Insel stand ein halbes Dutzend Bungalows, dazu Baracken und eine Halle sowie ein Hangar. Es gab einen Privatflugplatz und einen Yachthafen.


  Dreißig Sicherheitsposten und etliche schwarze Familien, als Personal angestellt, lebten auf dieser Insel. In früheren Jahren hatte Nikos Andraxos hierher öfter hochgestellte Gäste eingeladen. Dem Reeder und Milliardär hatte es gefallen, auf diesem kleinen Eiland ein uneingeschränkter Souverän zu sein.


  Chariklia war nach dem Tod ihres Vaters selten dagewesen. Sie hatte sich schon mit dem Gedanken getragen, Efticia zu verkaufen. Aber wer nahm schon so eine Insel?


  Zudem gehörte es zum Selbstverständnis der Andraxos, eine Privatinsel zu besitzen, und Chariklia wahrte die Tradition.


  Sie tauchte mit Jo Walker in dem Atoll und fuhr mit dem Katamaran aufs Meer hinaus. Ständig waren Bewacher in der Nähe, und man kontrollierte mit dem Radar beim Airport und im Einvernehmen mit den britischen Behörden in der Great Caymans Hauptstadt Georgetown den Luftraum. Das nahm Chariklia die Lust an den Katamarantörns.


  Viel lieber tauchte sie. Die Unterwasserwelt des Korallenatolls war ein Wunder – bunt, vielfältig, geheimnisvoll. Es war eine völlig stumme Welt, und Chariklia hielt sie in ihrer Form- und Farbenschönheit für friedlich.


  »Am liebsten würde ich immer da unten bleiben«, vertraute sie Jo an. »Als Teil des Atolls und des ewigen Weltmeers.«


  Als Jo am nächsten Tag mit der Froschmannausrüstung mit Chariklia tauchte und durch den Korallenwald schwamm, näherte sich ein Hammerhai. Jo verpasste ihm einen Schuss mit der Harpune. Der Hammerhai wirbelte herum und griff Jo an.


  Jos Taucherflossen wirbelten. Der Rachen schnappte haarscharf an ihm vorbei.


  Jo hätte bei der Gelegenheit leicht einen Arm oder ein Bein loswerden können. Die sandpapierraue Haut des Hais streifte ihn.


  Jo schlitzte den Hai mit dem Tauchermesser von hinten bis vom auf. Dunkles Blut um sich verströmend, raste der schwerverletzte Hai durchs Atoll. Andere Raubfische fielen über ihn her. Das Wasser brodelte.


  Jo tauchte mit Chariklia auf. Hinterher hatte sie eine andere Meinung vom Unterwasserfrieden.


  »Du hast mir wieder das Leben gerettet«, sagte sie am Abend zu Jo, dessen linke Seite aufgeschürft war. »Zum wievielten Mal jetzt?«


  »Was spielt das denn für eine Rolle?«, fragte Jo. »Wie lange willst du auf der Insel bleiben?«


  »Am liebsten für immer«, antwortete Chariklia und schmiegte sich in seine Arme. »Hier fühle ich mich geborgen. Für mich ist das ein zeitloser, glücklicher Zustand. Keine Geschälte, keine Reporter und keine Gefahr. Und du bist bei mir.«


  Jo wurde allmählich kribblig. Er eignete sich nicht zum Prinzgemahl. Jo warf sich schon vor, dass er sich überhaupt mit Chariklia eingelassen hatte.


  Zwar war sie schön und immens reich, doch sie passten mit Sicherheit nicht zusammen.


  Chariklia stellte immer größere Ansprüche und vereinnahmte Jo völlig. Sie war es gewöhnt, immer und überall zu dominieren und wollte, dass man sich ihren Launen fügte. Jo konnte sich vorstellen, dass es für ihre Ehemänner Schwerarbeit gewesen war, mit ihr zusammenzuleben.


  Jo wollte den Fall bald abschließen, um sich seiner allzu anlehnungsbedürftigen Klientin entziehen zu können.


  »Du kannst dich auf Dauer nicht auf dieser Insel verstecken«, mahnte er Chariklia.


  »Warum nicht?«, fragte Chariklia. »Nimm mich in deine Arme. Ich will alles vergessen.«


  Jo stand auf.


  »Ich muss mich erst mal draußen umschauen, um die Wachen und Sicherheitsvorkehrungen zu kontrollieren. Man kann nie wissen.«


  Chariklia setzte sich auf.


  »Du bleibst!«, kreischte sie. »Was fällt dir ein, einfach weggehen zu wollen? Siehst du nicht, dass ich mich nach dir sehne?«


  Jo ersparte sich die Antwort, dass er sein Leben nicht nur nach Chariklias Sehnsüchten ausrichten konnte.


  »Es dreht sich um unsere Sicherheit, Darling.«


  »Dafür sorgen andere!«, rief Chariklia. »Wozu bezahle ich die ganzen Leute? Ich will dich für mich.«


  »Und ich will hinausgehen«, antwortete Jo.


  Als er die Tür hinter sich schloss, krachte eine Parfümflasche dagegen und zerbrach in tausend Splitter.


  »Du bist entlassen!«, tobte Chariklia wie ein Furie. »Du mieses Subjekt, du Schuft! Ich will dich nie wieder sehen. Schäbiger kleiner Privatdetektiv! Ich bin Chariklia Andraxos, eine der reichsten Frauen der Welt. Was fällt dir ein, so mit mir umzuspringen? Du verlässt meine Insel, oder ich lasse dich an die Haie verfüttern!«


  Griechische Schimpfworte folgten, die einen Hafenarbeiter von Piräus hätten erröten lassen. Jo entfernte sich und erledigte, was er vorhatte.


  Die Nacht über quartierte er sich in einem anderen Bungalow ein. Am anderen Morgen war Chariklia wieder sanft und anschmiegsam wie ein Kätzchen.


  Sie entschuldigte sich bei Jo für ihren Temperamentsausbruch. Die Frau war eine Lebensaufgabe, die wohl kein Mann meistern konnte.


  Der immense Reichtum, so paradox das klang, konnte Chariklias Untergang sein, auch wenn Jo die Anschläge des erbitterten Todfeinds vereitelte.


   


   


  5.


   


  Der Kampfhubschrauber kam aus der Sonne. Er hatte sich dem Efticia-Atoll kurz über der Meeresoberfläche genähert. Der Wind trug sein Dröhnen weg.


  Die Maschinenkanonen des dunkelgrau gestrichenen Copters spuckten Tod und Verderben. Sie pflügten die Andraxos-Siedlung durch. Jemand auf der Insel musste ziemlich genau angegeben haben, wo Chariklia und Jo sich aufhielten.


  Der Hubschrauber griff nämlich zielgenau diesen Punkt an.


  Verrat, dachte Jo Walker, und dann hatte er nicht mehr viel Zeit zum Denken. Er musste nämlich sich und Chariklia in Sicherheit bringen.


  Sie saßen auf der Terrasse des L-förmigen Bungalows, den Chariklia bewohnte, unterm Sonnenschirm beim Frühstück.


  Jo packte Chariklia und warf sie in die Oleanderbüsche. Er hechtete selbst von der Terrasse, rollte sich in die Büsche und presste sich flach auf den Boden.


  Das Krachen der Schüsse und die Explosionen zerrten an Jos Trommelfell. Dazu kam das Dröhnen des Kampfhubschraubers, der den Bungalow überflog und eine hämmernde, tödliche Spur des Verderbens hinter sich ließ.


  Gleich würde er zurückkehren. Jo sah auf dem Gelände umherrennende Gestalten. Einzelne Wächter schossen auf den Hubschrauber, konnten aber mit ihren leichten Waffen nichts gegen den gepanzerten Helikopter ausrichten.


  Es war ein russisches Fabrikat, wie Jo erkannte, ein Kamow Ka-25 K in der Militärausführung. Solche waren im Afghanistan-Krieg gegen die Mudschaheddin eingesetzt worden und deren Schrecken gewesen. Natürlich stand nicht die UdSSR hinter dem Angriff auf das Andraxos-Eiland. Jemand hatte sich diesen Hubschrauber besorgt, egal aus welchen Quellen.


  Das konnte nur einer sein: Ramon. Und er hatte dafür gesorgt, dass man den Hubschrauber nicht abschießen konnte.


  Nikos Andraxos war ein vorsichtiger Mann gewesen und hatte seine Insel mit Luftabwehrwaffen ausgerüstet. Die waren sabotiert worden.


  Die Angestellten flohen in Panik. Die Guards versuchten vergeblich, mit den zwei Luftgeschützen auf den Copter zu feuern oder die leichten Boden-Luft-Raketen abzuschießen. Es gab keine Sicherheit vor dem Killerhubschrauber.


  Er flog erneut an. Gleich würde er wieder Tod und Verderben speien und das Inferno noch vergrößern. Chariklia schrie etwas, was Jo nicht verstehen konnte. Er war taub von dem Lärm.


  Doch er sah, wie sich Chariklias Lippen bewegten, und las ab:


  »... Haus ...« Damit meinte sie den Bungalow.


  Doch genau der bot keine Sicherheit. Jo packte Chariklia, als sie in den Bungalow flüchten wollte, und zerrte sie mit sich.


  Er zog die Automatic unter dem Hawaii-Hemd hervor. Wieder dröhnten die Bordkanonen. Jo riss Chariklia zu Boden und robbte mit ihr durch die Blumenrabatten.


  Ein Fauchen ertönte. Jo hob den Kopf und sah flüchtig zwei Schatten blitzschnell auf den Bungalow zuhuschen, in den Chariklia gewollt hatte:


  Raketen.


  Sie explodierten mit einem Höllenkrach und zerstörten den Bungalow völlig. Jo und Chariklia wurden zur Seite gewirbelt wie welke Blätter.


  Trümmer regneten nieder. Die Ruine des Bungalows brannte. Es war bloß ein Trümmerhaufen, unter dem Chariklia gelegen hatte, wäre Jo nicht gewesen.


  Der Hubschrauber hing schräg in der Luft. Jo sah zwei Gestalten mit Pilotenhelmen und tarnfarbenen Kampfkombinationen im Cockpit.


  Die Bordfeuerwaffen hämmerten wieder. Diesmal wurde auf den Hangar geschossen, in dem ein Sportflugzeug stand, sowie auf den Radarturm und auf die Versorgungszentrale.


  Im Hangar krachte es. Feuer zuckte auf, und dann flog das Hangardach weg.


  Die Wände des Hangars wölbten sich nach außen, als der Tank des Sportflugzeugs explodierte. Der Turm erhielt riesige Löcher. Die Versorgungszentrale, internes Kraftwerk der Insel Efticia, fiel aus.


  Körper waren durch die Luft gewirbelt worden und lagen jetzt verkrümmt in ihrem Blut.


  Von den Verletzten schrie oder wimmerte keiner. Der Schock war zu groß und lähmte auch den Schmerz.


  Chariklia wollte aufspringen und davonrennen. Jo riss sie nieder. Chariklia war über und über mit Blüten bedeckt, die vom Luftdruck der Explosionen abgerissen und auf sie niedergeregnet waren.


  In ihrem Gesicht standen Todesangst und der nackte Wahnsinn. Jo schoss auf den Hubschrauber, dessen Insassen die Zerstörung anschauten, die sie angerichtet hatten. Den Bootshafen der Insel ließen sie außer Acht. Jos Schüsse trafen den Hubschrauber zwar, doch das erzielte keinerlei Wirkung.


  Gemächlich drehte der Hubschrauber eine Runde um die Atollinsel. Unten blieb alles in Deckung. Bis auf Jo, der Chariklia befahl, sich in den Büschen zu verstecken.


  Jo schrie Chariklia an und gestikulierte. Wahnsinnig vor Angst klammerte sie sich an ihn.


  Jo schüttelte sie ab und drohte ihr mit der Faust. Chariklia fügte sich. Jo hätte zuschlagen müssen, um ihr Leben zu retten.


  Er musste was unternehmen. Geduckt lief Jo zu ein paar Guards, die bei einem Bungalow kauerten und Schnellfeuergewehre und Maschinenpistolen hielten. Damit konnten sie gegen den Kampfhubschrauber natürlich nichts ausrichten.


  Bevor Jo die Guards erreichte, sah er einen schwarzen Bediensteten hinter der Ecke eines anderen Bungalows vorlugen. Das Inselgelände zwischen den Bungalows wies kettenartig hingezogene Einschusslöcher auf.


  Kinder weinten jetzt, und Frauen jammerten. Verwundete stöhnten, Männer fluchten oder schrien ihren Zorn hinaus.


  Mit dem nächsten Angriff ließ sich der Hubschrauber Zeit. Jos Gehör besserte sich.


  Der vorspähende schwarze Arbeiter hielt ein Walkie-Talkie an den Mund. Jo spurtete hin, entriss dem bulligen Mann das Funkgerät und hielt ihn mit der Automatic in Schach. Garantiert stand der Bursche über Funk mit dem Kampfhubschrauber in Verbindung.


  Er gehörte zu den Saboteuren und gab jetzt Daten durch.


  Jo meldete sich mit seinem Namen. Er erhielt sofort Antwort.


  »Ah, Jo Walker, hier ist Ramon. Ich werde dir gleich ein paar heiße Grüße schicken, Kommissar X. Groucho meldete mir, wo Chariklia steckt.«


  Jo schaute hinüber. Er schrie eine Warnung, wusste jedoch nicht, ob Chariklia ihn gehört hatte. Der Verräter Groucho sprang ihn an.


  Jo wich aus und schmetterte ihm die Handkante ins Genick. Groucho blieb benommen liegen, und Jo Walker türmte.


  Einschüsse verfolgten ihn. Jo rannte im Zickzack um sein Leben und hechtete über die halbhohe Brüstung des Terrassengartens. Hinter ihr rollte er sich ab und suchte hinter den Quadersteinen Deckung.


  Sprenggeschosse explodierten. Aus einem Bungalow zuckte Feuer. Es war wie im Krieg.


  Ramon und seine Komplizin – er hatte die Mörderin von Andreas Andraxos bei sich – wollten jetzt Chariklia töten. Jo sah die Bordwaffen in die Richtung hämmern, wo er Chariklia hingeschickt hatte. Die Maschinenkanonen feuerten auch in den großen herzförmigen Swimmingpool, aus dem Wasserfontänen emporstiegen.


  Wieder drehte der Hubschrauber ab und blieb in Warteposition am grellblauen Himmel hängen. Er verhielt an der Stelle, von seinen beiden Drehflügelschrauben, der großen über der Kanzel und der kleinen am Heck, getragen.


  Ramon beobachtete entweder durchs Fernglas, was sich auf der Insel regte, oder er erhielt noch von anderer Seite Meldung.


  Jo lief dorthin, wohin er Chariklia geschickt hatte, und fand sie nicht. Er schaute sich um.


  Chariklia war hinter der beschädigten Leichtbauhalle, in der Materialien und Vorräte aufbewahrt wurden. Chariklia stand unter Schockwirkung, war aber unverletzt.


  Man musste mit einem weiteren Verrat rechnen. Jo zermarterte sich den Kopf.


  Der Bootschuppen fiel ihm ein, in dem Treibstoff und Geräte aufbewahrt wurden. Dort gab es auch eine Signalpistole.


  Jo drückte Chariklia in ihre Deckung und rannte hin. Das Walkie-Talkie hatte er verloren, als Ramon ihn mit den Bordfeuerwaffen wie einen Hasen jagte. Die Automatic hatte Jo noch.


  Mit ihrem Griff zerschlug er die Scheibe des Kastens mit dem Rettungsring und der klobigen Signalpistole, die er eilig lud. Schon dröhnte der Kamow-Kampfhubschrauber wieder heran. Jetzt wusste Jo sicher, dass er Leitangaben von der Insel erhielt. Denn der Hubschrauber hielt auf Chariklias Versteck zu.


  Sie konnte nicht mehr fliehen. Da Jo wusste, dass Ramon den Kampfhubschrauber flog, sah er nur eine Möglichkeit, Chariklia zu retten. Er musste Ramons Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  Jo sprang aus der Deckung und winkte. Er schoss linkshändig mit der Automatic auf die Pilotenkanzel des Hubschraubers.


  Die Kugeln konnten das Panzerglas nicht durchdringen. Aber Ramon merkte, dass auf ihn geschossen wurde. Er sah Jo und flog eine Schleife.


  In dem Terroristen hatte sich heißer Hass angespeichert. Er wollte Jo Walker, der ihm all diese Probleme bereitet hatte, töten. Der Hubschrauber flog Jo an. Wenn die Bordwaffen loshämmerten, blieb von Jo nicht mehr viel übrig.


  Noch war es nicht soweit. Jo ließ die Automatic fallen, ging in die Knie und riss die Leuchtpistolen hoch. Zwei Kugeln fauchten heraus.


  Die zweite Kugel traf voll die Panzerglasscheibe der Hubschrauberkanzel, brannte sich daran fest, strahlte dabei grell.


  Jo hechtete zur Seite. Im letzten Moment. Die Bordwaffen feuerten.


  Wo Jo eben noch gekniet hatte, brach die Erde auf. Die Bordwaffen des Kampfhubschraubers rissen tiefe Explosionskrater.


  Vor den Augen Ramons und seiner Komplizin brannte ein ganzes Feuerwerk ab. Es blendete sie. Ramon verlor die Orientierung.


  Er ließ den Feuerknopf los. Im Blindflug und im Zickzack jagte er über die Atollinsel.


  Der Hubschrauber schwankte heftig. Den Autopiloten einzuschalten, war jetzt nicht mehr möglich. Zuerst einmal musste der Flug stabilisiert werden.


  Doch das schaffte Ramon nicht. Der Hubschrauber kurvte aufs Meer.


  Ramon blinzelte mit seinen verblitzten Augen. Die Leuchtkugel an der Cockpitscheibe strahlte und blitzte grell wie eine Miniatursonne. Ramon spürte die Hitze, die sie verbreitete.


  Jo sah, wie der Hubschrauber tiefer flog. Eine Woge krachte gegen ihn, erfasste ihn und riss ihn hinunter. Der Kamow-Kampfhubschrauber ging wie ein Stein unter.


  


  *


  


  Jo hatte Chariklia wieder gerettet. Doch es hatte mehrere Tote und Verletzte auf Efticia gegeben. Ein Funkspruch über ein Batteriegerät verständigte die britischen Behörden, die einen Kreuzer und Marinesoldaten schickten. Ärztliche Hilfe erfolgte aus der Luft.


  Die Inselbewohner löschten die Brände, die Verletzten wurden nach Georgetown ins Hospital geflogen. Die Royal Navy schickte Taucher zu dem gesunkenen Kampfhubschrauber hinunter.


  Sie fanden nur die ertrunkene Copilotin. Von Ramon fehlte jede Spur. Als man Sauerstoffflaschen und eine Froschmannkombination fand, löste sich das Rätsel.


  Ramon musste den Absturz überstanden haben und als Froschmann aus dem Hubschrauber entronnen sein. Er hatte nicht mal versucht, seine Begleiterin zu retten. Man suchte ihn vergeblich.


  Ein unter panamesischer Flagge fahrender Frachter war während des Hubschrauberangriffs auf Efticia zwei Meilen von der Insel gewesen. Jo nahm an, dass es zwischen Ramon und diesem Frachter eine Verbindung gab.


  Ramon war wohl zu ihm geschwommen. Man hatte ihn an Bord genommen. Die Royal Navy stellte den Frachter.


  Ramon befand sich nicht mehr an Bord. Die Besatzung leugnete strikt, ihn gesehen zu haben oder überhaupt zu kennen. Das Gegenteil konnte man nicht beweisen. Die Navy ließ den Frachter weiterfahren.


  Auf Efticia standen jetzt Aufbau- und Reparaturarbeiten bevor. Die Beziehungen zwischen Großbritannien und Kuba kamen in eine Krise.


  Denn es lag auf der Hand, dass Ramon mit seinem Kampfhubschrauber von Bord eines kubanischen Kriegsschiffs gestartet war. Die Kubaner bestritten das entschieden. Woher sonst hätte er mit dem Kamow, der mit Zusatztanks eine Reichweite von fünfhundert Kilometer hatte, sonst kommen sollen?


  Ramons Verbindungen waren wirklich ausgezeichnet. Und er war erneut entkommen. Jo rechnete fest damit, ihm über kurz oder lang wieder zu begegnen.


  Chariklia war der Aufenthalt auf Efticia verleidet.


  »Ich will nach Hause«, sagte sie.


  »Nach Athen?«, fragte Jo.


  »Zumindest nach Griechenland. Ja, Athen wäre mir recht.«


  »Wir machen zuerst einen Abstecher über Genf«, sagte Jo. »Dort sitzt ein Mann, der immer der größte Widersacher deines Vaters war: Urs Jaegi, der wohl größte private Waffenhändler der Welt. Vom Schwarzen September über die Falangisten in Beirut kennt ihn jeder. Er beliefert südamerikanische Diktatoren genauso gern wie ihre Widersacher. Urs Jaegi hat vor Jahren versucht, ins Tankergeschäft einzusteigen. Sein Vater vereitelte das. Vielleicht hat Jaegi seine Ambitionen immer noch und will die Andraxos vernichten und dann ihre Tankerflotte schlucken. Wenn er sie vorher schädigt, verringert sich der Preis.«


  »Daran könnte etwas sein, Jo«, sagte Chariklia. »Seit wann verdächtigst du Urs Jaegi?«


  »Noch nicht sehr lange. Ich habe nicht nur gefaulenzt und mich ausgeruht, seit wir in der Karibik sind, sondern auch meine Hausaufgaben gemacht. Ich besuche Jaegi. Die Schweizer Kantonspolizei und Interpol werden informiert, damit Jaegi nicht auf die Idee verfällt, uns einfach verschwinden zu lassen. Der Genfer See ist tief und soll manches Geheimnis bergen.«


  


  *


  


  Nachdem sie auf dem Genfer Flughafen Cointrin gelandet waren, suchten Jo und Chariklia ein Hotel auf. Am folgenden Tag fuhren sie mit einer gepanzerten Limousine, die Chariklia von der Schweizer Polizei erhalten hatte, zu Urs Jaegis Anwesen am Ostufer des Genfer Sees.


  Die Berge von Jura und Alpen waren imposant anzusehen. Weit im Südosten erhob sich das Montblanc-Massiv mit seinem schneebedeckten Gipfel.


  Urs Jaegi hätte keine Chance gehabt, zum beliebtesten Mann des Landes gewählt zu werden. Tatsächlich war er den meisten seiner Landsleute ein Dorn im Auge mit seinen Waffenschiebereien und seinen anderen dubiosen Geschäften.


  Doch er war nun einmal ein gebürtiger Schweizer. Man konnte ihn schlecht der Alpenrepublik verweisen, zumal er dort selbst nicht mal eine Steinschleuder verkaufte.


  Jaegi erwartete seine Besucher in seinem Chalet auf einem großen, mit allen modernsten Sicherheitsvorkehrungen geschützten Grundstück. Bewegungsdetektoren, Infrarot-Nachtsichtgeräte, alle möglichen Alarmanlagen und dazu Wachtposten mit Hunden waren hier eingesetzt.


  Urs Jaegi hatte es bitter nötig, auf der Hut zu sein. Er war einer der bestgehassten Männer der Welt. Jo und Chariklia mussten eine Detektorenschleuse passieren, damit sie keine verborgenen Waffen einschmuggeln konnten.


  Dann endlich standen sie vor Urs Jaegi. Sie trafen ihn in einem großräumigen, gediegen eingerichteten Wohnzimmer mit Panoramaglaswand.


  In dem Zimmer war ein Großteil von Jaegis Kuckucksuhrensammlung untergebracht, sein ganzer Stolz und seine Leidenschaft.


  Jaegi kleidete sich konservativ. Mit seinem Bäuchlein und dem Biedermannsgesicht hätte man ihn ohne weiteres für einen Käsehersteller halten können.


  Er grüßte mit »Grüezi« und gab in Französisch seiner Freude Ausdruck, Chariklia gesund zu sehen. Über seinem Bauch spannte sich eine dicke Uhrenkette.


  Jaegi wirkte wie die Gediegenheit in Person. Doch das täuschte. Hinter dieser Maske verbarg sich ein eiskalter Hai.


  »Was führt Sie zu mir, Mademoiselle Andraxos?«


  Jo sprach von den Anschlägen auf Chariklia und von Ramon, den Jaegi einen grässlichen Menschen nannte. Er merkte sofort, dass Jo bei ihm auf den Busch klopfte und ihn verunsichern wollte.


  Chariklia hatte darauf bestanden, Jo zu begleiten, und er hatte sie nicht abhalten können.


  »Da sind Sie ganz auf dem Holzweg«, sagte Jaegi. »Ich bin schon lange nicht mehr am Tankergeschäft interessiert. Inzwischen sehe ich es sogar positiv, dass Ihr Vater, Mademoiselle Andraxos, damals meinen Versuch abschmetterte, darin Fuß zu fassen. Ich kann zudem durch Daten und Fakten beweisen, dass ich keine Feindschaft gegen Sie hege und nicht hinter den Anschlägen stecke.« »Wer dann?«, fragte Jo. »Sie wären eine Möglichkeit gewesen.« »Bedaure, da haben Sie die Sachlage falsch eingeschätzt, Mister Walker. Es muss jemand sein, der die Andraxos glühend hasst und über weltweite Verbindungen und erstklassige Informationsmöglichkeiten verfügt. Wie wäre es zum Beispiel mit Manolis Mandreou?«


  »Der Alte von Kalamaki?«, fragte Chariklia. »Der Todfeind und große Konkurrent meines Vaters?«


  Auch Mandreou war ein Tankerkönig und immens reich. Der Wettbewerb zwischen den beiden hatte schon sehr früh begonnen. Und dann hatte Nikos Andraxos auch noch Mandreous blutjunge Frau ausgespannt und sie geheiratet.


  Elena Andraxos, Konstantinos und Chariklias Mutter, war eine geborene Charamakis und geschiedene Mandreou gewesen, zudem die Tochter eines bedeutenden Politikers, der Nikos Andraxos manche Tür geöffnet und geebnet hatte. Dass Elena ihren ersten Gatten verließ, hatte damals einen saftigen Skandal verursacht.


  »Das kann ich nicht glauben«, fuhr Chariklia fort. »Mandreou ist todkrank, wie man hört.«


  »Das ist kein Beweis, dass er nicht der Schuldige ist«, murmelte Jaegi. »Aber ich habe nur eine Möglichkeit genannt.«


  Er nannte zwei weitere Namen, die Jo jedoch sofort ausklammerte. Jo und Chariklia verabschiedeten sich bald von dem Waffenhändler.


  Jaegi lud sie zu einem längeren Bleiben ein und bot ihnen sogar sein Gästehaus an.


  Sie lehnten ab. Für Jos Geschmack war durch den Biedermann Jaegi schon zu viel Blut geflossen. Chariklia mochte ihn auch nicht.


  Als Jaegis Besucher gegangen waren, schlugen fünfhundert Kuckucksuhren die volle Stunde. Ein normaler Mensch wäre bei den vielen Kuckucks und dem Lärm verrückt geworden.


  Für Jaegi war es ein Ohrenschmaus. Als endlich wieder Ruhe war, rief er übers Zerhacker-Telefon mit x-fachem Verschlüsselungscode mit Zufallsfaktor einen Geschäftspartner an.


  »Grüezi. Haben Sie sich jetzt wegen der Lieferung der Tanks entschlossen? Frei Tanger soll ich sie liefern? Na meinetwegen. Und Napalm und Flammenwerfer wollen Sie auch? – Wen möchten Sie denn ausräuchern, bitte? – Freilich geht es mich nichts an. Aber man wird ja mal fragen dürfen.«


  Der Geschäftsfreund ratterte eine lange Bestellliste zusätzlich herunter.


  »Wollen Sie etwa ein Weltkriegli anfangen?«, fragte Jaegi. »Ein kleiner Scherz, gelt. – Aber natürlich können Sie das alles haben. Außer einer Atombombe ist bei mir nichts ein Problem. Und das wird vielleicht auch einmal. Und grüßen Sie Ihre Frau Gemahlin. Es war mir ein Vergnügen. – Danke sehr.«


  Der Biedermann, dessen skrupellose Waffenlieferungen unzählige Menschenleben vernichteten, legte auf und rechnete sich seinen Profit aus. Nichts anderes interessierte ihn.


  


  *


  


  »Wieder ein Fehlschlag«, sagte Chariklia, als sie zum Hotel zurückfuhren. »Allmählich werde ich mutlos. Man hetzt mich durch die ganze Welt. Ich komme mir vor wie eine Tontaube, und die hat bessere Chancen als ich.«


  »Wir müssen Manolis Mandreous überprüfen«, sagte Jo. »Also auf nach Athen.«


  In Athen hörten sie, dass Mandreou im Koma liege und schon die Sterbesakramente empfangen habe.


  Dimitrios Joannidis empfing Jo. Empört wies er alle Verdächtigungen zurück.


  »Kilje Mandreou wird bald vor das Antlitz seines Schöpfers treten. Er ist ein frommer Mann. Glauben Sie, da würde er seine unsterbliche Seele mit Mordtaten besudeln? Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«


  Chariklia hatte Jo nicht in die Villa im Stadtteil Kalamaki begleitet. Sie wartete in ihrer Stadtwohnung auf ihn, scharf bewacht.


  Jo verließ die Mandreou-Villa. Er wurde das Gefühl nicht los, hier einen tödlichen, kalten Hauch verspürt zu haben, eine Atmosphäre des Hasses.


  Doch das war natürlich kein Beweis. Auf Efticia hatten sich übrigens keine weiteren Hinweise ergeben.


  Der schwarze Angestellte, den Jo niedergeschlagen hatte, war nur ein kleiner Fisch und kannte die Hintergründe nicht. Ein Saboteur der Luftabwehrwaffen war von ihm verraten worden und hatte festgenommen werden können. Der andere war bei dem Angriff ums Leben gekommen. Auch der zweite Verhaftete hatte nicht mehr gewusst als der erste.


  »In Athen würde ich nicht bleiben«, sagte Jo. »Es sei denn, du musst hier dringende Geschäfte wegen des Todes deines Onkels erledigen. Athen ist für dich ein zu gefährliches Pflaster.«


  Jo war fremd hier. Er kannte die Landessprache nicht. Seine Kooperation mit den griechischen Behörden war bisher mangelhaft.


  Die griechische Polizei wollte den Fall Chariklia Andraxos unbedingt auf eigene Faust lösen und sah nicht ein, weshalb sich ein Ausländer einschalten sollte. Daran konnten sämtliche Interventionen Chariklias nichts ändern.


  »Keine dringenden Geschäfte«, sagte Chariklia. »Es ist deprimierend, aber weder der Tod meines Onkels noch meine Abwesenheit in der letzten Zeit haben den Gang der Geschäfte beeinflusst. Mein Vater hat eine Maschinerie in Gang gebracht, die sich selbst antreibt und kontrolliert. Die Andraxos sind eigentlich gar nicht mehr notwendig im Konzern. Ich bin nur die Galionsfigur.«


  »Aber eine sehr hübsche«, sagte Jo, um Chariklia aufzumuntern.


  Sie wirkte gehetzt und elend. Ohne Jo wäre sie längst verzweifelt – oder tot.


  Andreas Andraxos lag bereits in der Familiengruft auf dem größten Athener Friedhof. Er hatte keine Familie gehabt.


  »Jetzt bin ich ganz allein«, sagte Chariklia. »Was soll aus mir werden?«


  Ein Milliardenvermögen und kein Sinn im Leben. Jo legte den Arm um Chariklia. Er empfand nur noch Mitleid für sie.


  »Ich bin ja da. Ich lasse dich nicht im Stich, solange dich Mörder bedrohen.« »Und dann?«, fragte Chariklia. »Das wird sich herausstellen«, antwortete Jo.


  »Dann werde ich hoffentlich noch recht lange verfolgt«, sagte Chariklia.


  Mehr als alles andere fürchtete die Frau die Einsamkeit und die innere Leere.


  Die Nachricht von Manolis Mandreous' Tod ließ auf sich warten. Jo und Chariklia verließen Athen. Die »Ariadne« holte sie im Piräushafen ab.


  In der Ägäis sollte jetzt eine neue Kreuzfahrt stattfinden. Die Besatzung der »Ariadne« war absolut zuverlässig. Da Jo dem Gegner alles zutraute, waren sämtliche nur erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen.


  Nicht mal ein U-Boot konnte an die »Ariadne« heran, denn sogar die griechische Marine passte auf. Die Kreuzfahrt in der Ägäis hätte zum Traum werden können.


  Tage vergingen, ohne dass sich etwas ereignete. Manolis Mandreou lebte weiterhin. Ramon ließ sich nicht blicken. Jo fieberte nach Aktion.


  Er empfing häufig verschlüsselte Fernschreiben aus New York. Jos lange Abwesenheit bereitete dort Probleme. April Bondy musste alle Klienten zurückweisen oder vertrösten, die Jo engagieren wollten.


  Und ein Ende des Andraxos-Falls war nicht abzusehen.


  Dann geschah es. Nach einem Dinner suchte Jo seine Kabine auf. Er schlief neuerdings wieder getrennt von Chariklia, weil sie die körperliche Nähe eines anderen Menschen auf Dauer nicht ertragen konnte.


  Jo schaute durchs Bullauge. Plötzlich traf es ihn wie ein Hammer.


  Jos Knie knickten ein. Er erfasste noch, dass ein hochwirksames Betäubungsgas über die Klimaanlage in der gesamten Yacht verbreitet worden war, bevor er das Bewusstsein verlor.


  


  *


  


  Jo erwachte. Er konnte sich zunächst an nichts erinnern. Dann bekam er einen Schock. Jo schaute sich in der Kabine um. Er fand seine Automatic, doch keine Munition.


  Jo verließ die Kabine und ging zur Brücke. Auf der Yacht herrschte Stille. Die Motoren liefen jedoch, und die »Ariadne« machte eine flotte Fahrt.


  Zu seiner Überraschung fand Jo den Steuermann der Yacht am Ruder, als ob nichts geschehen sei. Bin am Ende nur ich betäubt gewesen, fragte sich Jo.


  »Wo ist Miss Andraxos?«, fragte er den Steuermann. »Was ist geschehen?«


  Der Steuermann, ein Levantiner, blieb gelassen.


  »Gehen Sie hoch zur Brücke und fragen Sie Miss Andraxos selbst, Mister Walker«, antwortete er.


  Jo wurde es merkwürdig zumute. Ihm war sowieso leicht übel und schwindelig. Der Steuermann hielt seelenruhig weiter den Kurs.


  Jo stieg hoch zur Brücke – und sah Chariklia und den Käpt'n unterm Sonnensegel. Chariklia hatte einen orangefarbenen Tanga an, der ihre Kurven betonte. Sie lachte. Der Käpt'n erzählte anscheinend gerade einen Scherz.


  Jo näherte sich den beiden. Rund eine Seemeile von der Yacht mit dem supermodernen Styling und dem hochragenden Radarmast entfernt fuhr ein griechisches Kriegsschiff. Bestimmt wurde die Yacht von dem Schnellboot durchs Fernglas beobachtet.


  Jo sah noch mehr: einen Maskierten, der in der Ecke hinter einem Tisch hockte und seine Schalldämpferpistole auf Jo richtete.


  Da erkannte Jo, dass er gar nicht Chariklia vor sich hatte, sondern eine schwarzhaarige junge Frau, die ihr durch die Verwendung maskenbildnerischer Mittel täuschend ähnlich sah.


  Schlagartig begriff Jo den ganzen Bluff. Die Besatzung, außer zwei oder drei Helfern der Gangster, war betäubt worden, genauso wie er.


  Man hatte durch einen raffinierten Trick Chariklias Doppelgängerin an Bord gebracht und Chariklia entführt. Der griechischen Marine, die die »Ariadne« sicherte, sollte nichts auffallen.


  Das war gelungen. Mittlerweile hatten die Entführer mit Chariklia längst einen Riesenvorsprung.


  »Hände hoch!«, zischte der Maskierte. »Keine falsche Bewegung. Wir gehen wieder unter Deck.«


  »Wie du meinst«, sagte Jo, genauso auf Englisch wie der Maskierte.


  Er fasste sich an den Kopf, als ob er benommen von dem Betäubungsgas sei, und taumelte. Alles war nur ein Bluff. Der Maskierte ließ in seiner Aufmerksamkeit sichtlich nach.


  »Reiß dich zusammen, Kommissar X«, befahl er Jo.


  Jo riss sich zusammen – und wie. Er trat gegen den Tisch, traf den Maskierten damit hart und schlug ihm mit der Handkante die Pistole aus der Faust. Die Pistole schlidderte über die Brücke.


  Der Kapitän sprang auf und erhielt von Jo einen Kinnhaken, der ihn zu Boden streckte. Jo griff nach der Pistole des Maskierten. Aber der Gangster war schneller. Jo warf sich auf ihn, und sie rangen erbittert um die Pistole.


  Dabei gelangten sie auf die Füße. Jo konnte einen Judogriff ansetzen. Er warf den Maskierten samt Schalldämpferpistole über Bord.


  Der Kapitän lag betäubt da. Die falsche Chariklia verschwand gerade durch die Luke zum hinteren Teil der Brücke. Jo tastete den Käpt'n nach Waffen ab, fand eine flache Pistole und flitzte hinter der schwarzhaarigen Frau her.


  Als er den Kopf durch die Luke streckte, schoss der Steuermann mit einem schweren Revolver. Die Schüsse donnerten durch das ganze Schiff.


  Jo riss den Kopf und erwiderte das Feuer. Der Steuermann sackte zusammen.


  Daraufhin sprang Jo durch die Luke und hielt das Double Chariklias in Schach. Die Frau hob die Hände.


  »Nicht schießen, ich bin unschuldig!«, jammerte sie in gebrochenem Englisch. »Ich bin Schauspielerin aus Athen. Man hat mir gesagt, es handle sich nur um einen Scherz. Später, als ich merkte, dass mehr dahintersteckte, wurde ich bedroht und konnte nicht mehr zurück.«


  So naiv, wie sie sich gab, konnte sie gar nicht sein. Jo hatte aber andere Sorgen, wie diesen kleinen Fisch nachhaltig zu verhören.


  Er verband den verletzten Steuermann, klaubte den Käpt'n zusammen und fesselte ihn. Bei der Yacht hatte Jo die Fahrt vermindert und den Autopiloten eingeschaltet.


  Weit hinter der Yacht schwamm der Maskierte, den Jo über Bord geworfen hatte, durch die Ägäis.


  Jo griff nach dem Kartenfach. Wie er es sich gedacht hatte, fand er dort nach gutem, alten Seemannsbrauch eine Flasche Hochprozentigen, in diesem Fall Ouzo. Den brauchte er jetzt.


  Jo trank einen kräftigen Schluck. Dann verständigte er die griechische Kriegsmarine über Funk. Das Schnellboot kam schleunigst längsseits.


  Wie sich herausstellte, schlummerten die restlichen Besatzungsmitglieder noch in ihren Kojen, in die man sie gelegt hatte.


  Bis auf den Käpt'n und den Steuermann, die Bescheid wussten und Gasmasken trugen, hatte das Gas alle an Bord betäubt. Es fällte auch zwei Besatzungsmitglieder, die an Deck standen, und verflüchtigte sich anschließend rasch.


  Ramon war mit dem Double Chariklias und zwei Kumpanen von einem griechischen Fischkutter aus mit einem Schlauchboot zu der Yacht gelangt.


  In der Nacht fiel das schwarze Schlauchboot mit den Schwarzgekleideten darin nicht auf. Ramons Plan gelang.


  Er holte sich die Milliardärin und brachte sie zusammen mit einem Komplizen wieder im Schlauchboot zu dem Fischkutter zurück. Auf dem Schnellboot hatte man nichts bemerkt.


  Sämtliche Sicherheitsmaßnahmen waren gescheitert. Das alles gestand der Kapitän, den man auf dem Marineschnellboot verhörte.


  Jo war beim Verhör nicht dabei. Erst zuletzt, ehe man den Käpt'n per Hubschrauber auf die Insel Skyros flog, von der aus er mit dem Flugzeug nach Athen gebracht werden sollte, sprach Jo mit dem Mann.


  Kapitän Konstinopoulos musste in Untersuchungshaft. Ihm würde der Prozess gemacht werden. Der von Jo angeschossene Steuermann, der aus dem Wasser gefischte maskierte Pistolenmann und das Chariklia-Double waren schon abtransportiert worden.


  Jo war als erster von der Yachtbesatzung erwacht. Inzwischen war auch die restliche Truppe wieder auf dem Damm. Die »Ariadne« sollte ihren Heimathafen anlaufen.


  Ramon hatte sich ein unglaublich freches Stück geleistet und war damit erfolgreich gewesen. Keiner der Verhafteten wusste, wohin er sich mit seinem Opfer gewandt hatte.


  Der Fischkutter, den Ramon als Zwischenstation benutzte, gehörte einer Reederei, die zu den vielen Besitztümern von Manolis Mandreou zählte. Soviel wusste Jo inzwischen.


  Der Kapitän und die Besatzung des Fischkutters verwickelten sich beim Verhör massiv in Widersprüche.


  Sie waren, wie sich abzeichnete, massiv unter Druck gesetzt worden. Jo sprach den Käpt'n der »Ariadne« in einer engen Kabine des Schnellboots.


  Kapitän Konstinopoulos war wachsbleich. Er zitterte am ganzen Körper, ein gebrochener Mann.


  »Was hat man mit Ihnen angestellt, Käpt'n?«, fragte Jo.


  »Sie haben mir Elektroden am Unterleib befestigt und Strom durchgejagt«, stammelte Konstinopoulos. »Es war furchtbar. Dabei haben mir meine Auftraggeber gesagt, es sei eine gefahrlose Angelegenheit.«


  Der Käpt'n hatte den Auftrag gehabt, die »Ariadne« auf ein Riff zu setzen. Während der Bergungsarbeiten hätten er und seine Komplizen sich mit einem als Marinehubschrauber getarnten Bergungshelikopter aus dem Staub machen sollen.


  Die Aktion war umfangreich aufgezogen. Das konnte Ramon allein nicht geschafft haben. Dazu gehörte jemand, der in Griechenland viel Einfluss hatte und über zahlreiche Möglichkeiten verfügte.


  Jo stellte die Kernfrage, die ihn logischerweise sehr interessierte.


  »Warum bin ich nicht gleich umgebracht worden? Ramon kam doch an Bord der ›Ariadne‹?«


  Der Käpt'n befeuchtete seine spröden Lippen mit der Zunge.


  »Ja. Ich habe ihn erkannt, und er machte keinen Hehl daraus, dass er es sei. Ein furchtbarer Mann.«


  »Und warum hat er mich nicht getötet?«


  »Er sagte, es sei unter seiner Würde. Er hasst sie sehr, Mister Walker, weil Sie ihm so viele Schwierigkeiten bereitet haben. Er will Sie mit dem Fehlschlag strafen, den Sie jetzt erleiden. Sie können es nämlich nicht schaffen, Chariklia vor ihm zu bewahren. Sie sollen nicht einfach ins Jenseits gehen, sondern Ihre Niederlage schmerzlich fühlen. So hat er sich mir gegenüber ausgedrückt.«


  Das also war es. Ramons Eitelkeit und seine Rachsucht hatten Jo das Leben gerettet.


  Die Niederlage traf Jo hart. Er schickte sich an, die Kabine zu verlassen.


  »Bitte«, flehte der gefesselte Kapitän, »lassen Sie nicht zu, dass die Geheimpolizei mich noch einmal foltert. Ich ertrage es nicht.«


  Die berüchtigten Spezialisten, die es offiziell in diesem Land überhaupt nicht mehr gab, waren sofort eingeflogen worden.


  »Ich werde mich für Sie verwenden«, sagte Jo, der jede Folter verabscheute. »Noch eine Frage: Was hat man Ihnen geboten, dafür dass Sie Ihre Arbeitgeberin Chariklia Andraxos verraten und dieses Spiel mitspielen?«


  Der Kapitän leckte sich wieder die Lippen.


  »Zweihundert Millionen Drachmen«, flüsterte er. »Mein Steuermann und die übrigen sollten nicht unter hundert Millionen erhalten.«


  Jo rechnete schnell um. Zweihundert Millionen Drachmen waren zwischen 1,5 und 1,6 Millionen Dollar. Chariklias Todfeind ließ sich seine Rache etwas kosten.


  Jo hatte alle nötigen Informationen zusammen, um zu wissen, wer dieser Todfeind und damit Ramons Auftraggeber war. Dass der Fischkutter, Ramons Zwischenstation, Manolis Mandreou gehörte, passte ins Raster und war eine wichtige Information.


  Der Alte von Kalamaki musste der Gegner sein. Todkrank verfolgte er die Andraxos mit seinem Hass, und nichts konnte ihn stoppen.


  Jo musste schleunigst nach Athen. Wenn Chariklia dorthin gebracht worden war, in Mandreous Gewalt, würde er sie finden. Hoffentlich noch rechtzeitig.


   


   


  6.


   


  Ein Marineflugzeug brachte Jo wegen Chariklia hin nach Athen. Dort erlitt er einen weiteren Rückschlag.


  Mandreou war nicht mehr dort. Angeblich wusste niemand, wo er sich befand. Kurz vor Jos Ankunft hatte er seine Villa, wo er mehrere Tage zuvor angeblich im Koma gelegen hatte, mit unbekanntem Ziel verlassen.


  Manolis Mandreou und Ramon schienen Jo Walker geschlagen zu haben. Doch Jo war ein Mann, der nicht so schnell aufgab.


  Er fasste Mandreous Privatsekretär Dimitrios Joannidis bei einem illegalen Spielclub in der Altstadt von Athen. Jo hatte den Tipp über Joannidis' Spielleidenschaft und Gewohnheiten von einem Regierungsmitglied erhalten, das der Familie Andraxos nahe stand.


  Dieser Mann verfügte vor Ort über Informationsmöglichkeiten, von denen Jo Walker nur träumen konnte. Die Affäre Andraxos/Mandreou musste mit höchster Diskretion behandelt werden.


  Jo wartete in einer dunklen Einfahrt. Er schlüpfte in Joannidis' schwarzen Pullman-Mercedes, hielt. den Chauffeur und Joannidis in Schach.


  Jo ließ den Chauffeur auf einen für die Durchfahrt gesperrten Weg im Olivenhain unterhalb der Akropolis fahren. Dort fesselte und knebelte er den Mann und steckte ihn in den Kofferraum des 600 SEL.


  Jo hatte Joannidis entwaffnet. Er setzte sich zu ihm in den Fond.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte der schwarzgelockte, topelegant gekleidete Sekretär. »Was Sie da tun, ist ungesetzlich.«


  »Ich kann nicht abwarten, bis ich nur Chariklias Leiche finde«, antwortete Jo. »Wo habt ihr sie hingebracht?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Vielleicht wird es Ihnen gleich einfallen«, sagte Jo und zog eine Liste aus der Tasche. Auch sie stammte von seinem Informanten. »Lesen Sie das.«


  Joannidis schaute auf die Liste und erbleichte. Sie enthielt eine penible Aufstellung aller Schmiergelder, die er in den letzten zwei Jahren für den Verkauf von Geheiminformationen erhalten hatte.


  Wegen seiner Spielleidenschaft befand sich Joannidis in ständig chronischer Geldverlegenheit.


  Deswegen verriet er Geschäftsgeheimnisse von Manolis Mandreou an eine bestimmte Stelle. Nie hätte er gedacht, dass davon etwas durchsickern könnte.


  »Woher haben Sie das?«, fragte er Jo.


  Jo zuckte nur die Achseln. Mit flackerndem Blick knüllte Joannidis die Liste zusammen, steckte sie in den Mund und verschlang sie. Er würgte heftig.


  »Guten Appetit«, spottete Jo. »Ich habe noch einige Kopien. Falls Sie Hunger haben, kann ich Ihnen weitere Bissen davon geben.«


  Joannidis stieß ein griechisches Schimpfwort hervor. Jo blieb ungerührt.


  »Wir wollen Klartext reden, Joannidis. Entweder Sie sagen mir auf der Stelle, wo ich Chariklia finden kann und wohin Ihr Brötchengeber abgereist ist, oder ich übergebe Sie der Polizei.«


  »Sie wird mich nicht lange festhalten können.«


  »Jedenfalls so lange, bis Manolis Mandreou zurück ist. Was glauben Sie, wie Ihr Arbeitgeber reagieren wird, wenn er erfährt, dass Sie ihn verraten haben?«


  Joannidis wurde eine Spur blasser.


  »Was geschieht, wenn ich auspacke?«, fragte er.


  »Dann interessieren Sie mich nicht mehr und können verschwinden. An Ihrer Stelle würde ich Griechenland schleunigst verlassen.«


  »Also gut, ich rede.«


  »Sagen Sie mir bloß die Wahrheit, Joannidis. In Ihrem eigenen Interesse. Wenn Sie mich nämlich hinters Licht führen, bleibt Mandreou frei. Jemand wird Sie garantiert finden – entweder Mandreou oder ich erwischen Sie. Wahrscheinlich Mandreou, dem ich in dem Fall gern den Vortritt lasse.«


  Joannidis dachte an Ramon und die anderen Schergen des schrecklichen alten Mannes. Er wusste, dass es auf der ganzen Welt keinen Zufluchtsort für ihn gab, wenn Mandreou die Wahrheit über ihn erfuhr.


  Zwar war der Alte todkrank, aber bis er starb, konnte es für Joannidis längst zu spät sein. Er dachte an seine Auslandskonten.


  Seine einzige Chance war, die Wahrheit zu sagen.


  »Ramon hat Chariklia zum Berg Athos gebracht«, sagte er. »Mandreou ist dorthin gereist. Er will Chariklia Andraxos persönlich töten und so seine Rache erfüllen.«


  Jo versetzte Joannidis einen dosierten Betäubungsschlag und stieg aus.


  Er hatte im Hain ein Motorrad versteckt. Damit fuhr er weg.


  


  *


  


  »Heiliger Berg Athos« lautete der Name der Mönchsrepublik auf dem östlichen Finger der dreifingrigen Halbinsel Chalkidike. Nur vierzig Quadratkilometer war die Mönchsrepublik groß, die Verwaltungsautonomie besaß und von rund zweitausend Mönchen bewohnt wurde. Die Geschichte der Mönchsrepublik ging bis ins frühe Mittelalter zurück.


  Im 15. und 16. Jahrhundert hatte Athos seine Glanzzeit gehabt, mit vierzig Klöstern und gut vierzigtausend Mönchen. Die Athos-Mönche lebten nach uralten Ordensregeln. Keine Frau durfte ihr Gebiet betreten, ja, nicht einmal ein weibliches Haustier dort weilen.


  In der Gegenwart gab es die zwanzig Großklöster mit all ihren Kunstschätzen. Außerdem gab es kleinere Klöster, Kellten genannt, für wenige Mönche und die Asketerias, die Einsiedeleien.


  Chariklia war in eine Kellte gebracht worden, in der Nähe des Klosters Agiu Pávlu.


  Wie ein Adlerhorst war die Kellte, aus massiven Steinquadern trotzig erbaut, auf dem Felsen errichtet. Nur über unzählige Stufen konnte man sie erreichen.


  Chariklia war die meiste Zeit betäubt gewesen. Sie erinnerte sich undeutlich an verschiedene Verkehrsmittel – Boot, Hubschrauber, Sportflugzeug und wieder ein Boot –, mit denen sie transportiert worden war. Jetzt steckte sie in der Kellte, die einen Wehrturm und eine Plattform mit Ausblick über die Felsenbucht hinunter zum Meer hatte. In der Felsenbucht lag eine schnittige Yacht, die Manolis Mandreou gehörte.


  Vier Männer hatten den alten Mann hochgetragen. Sie waren wieder auf die Yacht zurückgekehrt.


  Manolis Mandreou, der Terrorist Ramon und ein weiterer Gangster befanden sich bei Chariklia in der Kellte. Chariklia saß gefesselt auf der Terrasse, Mandreou im Rollstuhl vor ihr.


  Mandreous Verfassung war schlecht. Er hatte seinen Arzt auf der Yacht zurückgelassen.


  Der Hass gab ihm aber Kraft. Jetzt war der Alte von Kalamaki am Ziel.


  »Chariklia Andraxos«, sagte er, »sieh mir in die Augen. Ich bin dein Feind. Erkenne den Rächer und stirb. Ramon wird dir die Kehle durchschneiden.«


  Chariklia fragte nicht, wie es kam, dass Mandreou über die Kellte, das kleine Felsenkloster, verfügen konnte. Ein Mann wie Mandreou hatte viele Möglichkeiten und verfügte über zahlreiche Listen.


  »Warum hasst du die Andraxos?«, fragte sie. »Ist es wegen meiner Mutter, die dir mein Vater stahl?«


  »Erraten. Er hat mir Elena weggenommen, den einzigen Menschen, der mir etwas im Leben bedeutete. Aus purer Selbstsucht hat er es getan. An seiner Gefühlskälte ist Elena zerbrochen. Sie wurde nervenkrank. Nach einem ihrer letzten Aufenthalte in der Nervenklinik floh sie zu mir, bat mich kniefällig um Verzeihung und sagte, sie habe sich furchtbar geirrt.«


  »Meine Mutter war geistig krank und verwirrt«, berichtigte ihn Chariklia.


  »Er hat sie zerstört«, sagte Mandreou. »Das wurde mir in den letzten zehn Jahren immer klarer. Bevor ich sterbe, will ich meine Rache vollenden.«


  »Du musst wahnsinnig sein!«, rief Chariklia. Der andere Mann, ein stämmiger Grieche in derben Kleidern, schlug ihr ins Gesicht. »Wie kannst du mich töten wollen, obwohl ich Elenas Kind bin? Elenas Tochter?«


  »Genauso, wie ich Konstantinos tötete, indem ich die Sprengladung in sein Flugzeug einbauen ließ. Elena hat die Brut nie geliebt, die Nikos Andraxos ihr in den Leib pflanzte. Sie hat euch gehasst. Auch an deinem Bruder und dir ist sie zugrunde gegangen.«


  »Nein!«, schrie Chariklia. Ramon zog ein Messer unter seinem eleganten Sommeranzug hervor und trat auf sie zu.


  Mandreou war seiner Rachsucht wie einem Wahn verfallen. Mit fortschreitendem Alter hatte er mehr und mehr Besitz von ihm ergriffen. Mandreou war jetzt 77. Er reckte sich in seinem Rollstuhl auf.


  »Töte sie, Ramon!«


  Da dröhnten Schläge vom metallenen Klopfer am Tor der Kellte herauf.


  Ramon nahm das Messer von Chariklias Kehle und hielt ihr den Mund zu, dass sie nicht schreien konnte.


  Er zischte seinem Komplizen zu:


  »Sieh nach, wer das ist, Giorgos.«


  Der Gangster lief die Treppe hinunter. Er eilte ans Tor und kehrte nach einer Weile zurück.


  »Ein Mönch steht vor dem Tor. Er sagt, er sei der Abt des Klosters Agiu Pávlu.«


  »Was will der Ikonenpopel?«, fragte Ramon.


  »Er will unbedingt in die Kellte und Kirje Mandreou sprechen. Er lässt sich nicht abweisen.«


  »Dann führe ihn her, in Dreiteufelsnamen«, zischte Mandreou. »Die Schlampe bringt ihr in eine Klosterzelle und knebelt sie, so dass sie sich nicht regen kann. Ihr Hälschen schneiden wir später ab.«


  Ramon und Giorgos beeilten sich, Mandreous Anweisungen auszuführen. Dann liefen sie nach unten, um den Mönch einzulassen.


  »Ein seltsamer Mensch«, sagte Giorgos. »Seine Redeweise ... Er hört kaum hin, was man sagt, sondern dröhnt seinen Text los. Ein imponierender Mensch.«


  Mandreou wusste, dass die Mönche in Athos das Sagen hatten. Wenn er dem Wunsch eines Abts widersprach, konnte das sogar für ihn Probleme mit sich bringen.


  Ramon und Giorgos öffneten die Tür, nachdem sie Pistolen und Mac-10-MPis unter der Kleidung verborgen hatten.


  Ein hochgewachsener Mönch mit dunkelbrauner Kutte, eckiger Kopfbedeckung, wallendem Vollbart und Schläfenlocken stand vor ihnen.


  »Ich bin der Abt Josephos«, dröhnte er. »Bringt mich zu Manolis Mandreou. Sofort.«


  Die beiden Gangster schauten sich an. Der Abt musste über die beschwerlichen Pfade von Agiu Pávlu hergekommen sein.


  Hol dich der Teufel, dachte Ramon.


  Laut sagte er: »Jawohl, ehrwürdiger Vater.«


  Er ging vor dem Abt her und brachte ihn zur Terrasse, wo ihn Mandreou in seinem Rollstuhl erwartete. Der Milliardär grüßte.


  »Was führt Euch zu mir, ehrwürdiger Vater?«


  »Ich habe gehört, ihr habt die Gesetze des Heiligen Bergs Athos entweiht, ihr Frevler!«, donnerte Josephos mit deutlichem Akzent, wie es Mandreou schien. Doch schließlich waren nicht alle Athos-Mönche gebürtige Griechen. »Ihr habt ein Weib hergebracht, ein Werkzeug des Teufels.« »Das stimmt nicht«, log Mandreou. »Ich will die Kellte durchsuchen«, verlangte Josephos.


  Mandreou winkte Ramon zu, der hinter dem Rücken des Abts stand, er solle Chariklia verstecken.


  Mandreou wollte den Abt solange aufhalten. Er versuchte, ihn zu beschwatzen.


  »Der Niedertracht der Menschen sind keine Grenzen gesetzt, ehrwürdiger Josephos«, sagte er. »Glaubt Ihr wirklich, in meinem Alter würde ich eine Schurkerei begehen oder gar gegen Eure Regeln verstoßen? Ich bin hier, weil ich Besinnung brauche, Meditation und Ruhe, um mich auf die baldige Begegnung mit meinem Schöpfer vorzubereiten. Nehmt Platz und trinkt ein Glas Wein mit mir. Wir wollen in Ruhe reden.«


  »Ich will die Kellte durchsuchen!«, rief Josephos, als habe er nichts verstanden.


  »Ehrwürdiger Abt«, sagte Giorgos und fasste ihn am Ärmel.


  »Fass mich nicht an, du Lump!«, donnerte Josephos und versetzte ihm einen Schlag, dass er zu Boden stürzte. »Hände hoch, ihr Kanaillen!«


  Bevor Mandreou noch richtig begriff, dass der Abt plötzlich Englisch sprach, riss der eine Pistole unter der Kutte hervor.


  Der Milliardär erstarrte. Der Pistolengriff traf Giorgos' Schläfe und betäubte ihn nachhaltig.


  Der Abt riss sich Kopfbedeckung, Perücke und Vollbart ab. Sein Gesicht war grau getönt und mit aufgemalten Linien gefurcht worden.


  Ohne die Maskerade erkannte ihn Manolis Mandreou.


  »Jo Walker!«, stöhnte er.


  Die paar Sätze Griechisch, die er für seine Rolle brauchte, hatte Kommissar X eingepaukt.


  »Josephos« richtete die Pistole auf Mandreou und schrie nach Ramon. Der ließ nicht lange auf sich warten.


  Er hatte Chariklia wegschleppen wollen, als er hörte, dass auf der Terrasse etwas vorging. Jetzt sprang der Terrorist mit feuerspeiender MPi aus der dunklen Türöffnung des Wehrturms.


  Jo steckte hinter einem Mauervorsprung. Die Mac 10 ratterte. Querschläger jaulten auf. Jo schoss zweimal. Ramon zuckte zusammen. Blut rann von seiner Stirn über sein Gesicht. Die MPi verstummte.


  Ramon Illjitsch Valdez, der international gesuchte Terrorist, fiel. Er würde nie wieder einen Terroranschlag verüben.


  Mit rauchender Pistole trat Jo Walker vor.


  »Manolis Mandreou, ich verhafte Sie wegen zahlreicher Morde und schwerer Verbrechen. Ich führe diese Aktion im Einvernehmen mit der griechischen Geheimpolizei durch. Heben Sie Ihre Hände.«


  Mandreou krümmte sich im Rollstuhl. Er fasste sich ans Herz.


  »Ich sterbe!«, jammerte er Mitleid erregend. »Wo sind meine Pillen? Oh, dieser Schmerz.«


  Jo merkte erst im letzten Moment, dass Mandreou mit der Linken ein paar Knöpfe drückte. Der Rollstuhl drehte sich. Die linke Armlehne zeigte auf Jo. Er hechtete zur Seite.


  Ein Raketengeschoss fauchte vor und explodierte krachend an der Mauer.


  Es hätte Jo Walker zerrissen. Aus der anderen Armstütze ratterte die dort eingebaute MPi.


  Jo rollte über den Boden. Kugeln pfiffen haarscharf an ihm vorbei.


  Jo gelangte hinter einen Mauervorsprung in Deckung. Das MPi-Feuer verstummte. Mandreou gab aber nicht auf.


  Er schob den Hebel vor, um vorzufahren und Jo wieder ins Ziel zu bekommen. Jo zögerte auf den Alten zu schießen.


  Mandreou schob den Hebel vor lauter Aufregung bis zum Anschlag vor. Der Elektromotor brummte auf.


  Der Rollstuhl fuhr gegen die Brüstung, mit solcher Wucht, dass Mandreou herausgeschleudert wurde und wie ein alter Geier über die Brüstung in die Tiefe flog. Jo hörte ihn schreien.


  Der Schrei brach jäh ab. Als Jo über die Brüstung schaute, lag Mandreou fünfzig Meter tiefer auf den Felsen.


  Sein Hass hatte ihm endlich den Tod gebracht.


  


  *


  


  Die wahnwitzige Hetzjagd über Kontinente hinweg war zu Ende. Jo befreite Chariklia, die ihre Rettung gar nicht fassen konnte.


  »Auf der Yacht sind noch welche von Mandreous Männern«, sagte sie. »Pass auf. Sie werden uns angreifen.«


  »Das würde ich Ihnen nicht raten«, sagte Jo Walker. »Von hier aus sehe ich die Steiltreppe zur Kellte und kann sie leicht unter Beschuss nehmen.«


  Er griff zum Funkgerät, um Geheimpolizei und Marine zu alarmieren. Die Männer auf der Yacht sollten gestellt werden. Sie ergaben sich ohne Gegenwehr.


  Jo Walker fesselte den Gangster Giorgos. Er wusch sich die Schminke aus dem Gesicht.


  Dann umarmte ihn Chariklia.


  »Mein Retter, mein Liebster. Willst du mich heiraten, Jo? Willst du mein vierter Ehemann werden?«


  Jo schluckte.


  »So ein Schritt will gut überlegt sein. Ich erbitte Bedenkzeit.«


  


  *


  


  Zwei Tage später kehrte Jo Walker nach New York zurück und betrat seine Detektei in Midtown Manhattan.


  April Bondy wartete gespannt auf seinen Bericht.


  »Du hast Chariklias Heiratsantrag also rundweg abgelehnt, Chef?«


  Es klang ungläubig.


  Jo Walker räusperte sich.


  »Sozusagen«, antwortete er. Das stimmte nicht ganz. In diesem Fall hatte den sonst so unerschrockenen Kommissar X nämlich die Courage verlassen. Jo war klammheimlich abgereist.
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